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Ueuntes Kapitel .

Von den um einen feſtſtehenden Punkt ſich drehenden einfachen
und zuſammengeſetzten Feuerwerkſtücken .

F. 132 . Terminologie , Eintheilung und Wirkung dieſer Stücke .

Die rotirenden Stücke haben , je nach der Geſtalt , die ihnen der

Künſtler giebt , oder auch von der Wirkung , die ſie auf das Auge des

Zuſchauers hervorbringen , eine verſchiedenartige Benennung erhalten .

Man hat einfache wie z. B. die ſogenannten umlaufenden Stäbe

oder Umläufer , Blätterroſen oder Flammenſonnen — und zuſammenge —

ſetzte mit Farbenkteiſen oder Perlbrändern und die Feuerräder , Wind⸗

mühlen oder Balkenräder , Piramiden , Capricen , Tellerräder und andere

rotirende Maſchinen . Alle dieſe Stücke haben das mit einander gemein ,

daß ſie ſich durch die Kraft ihres eigenen Satzes im Kreis um einen

feſtſtehenden Mittelpunkt drehen und dabei einen Feuerkreis beſchreiben ,

ſie ſind nur rückſichtlich ihrer Größe , Geſtalt und Verzierung verſchie —

den , die bei ihnen ſehr mannichfaltig und oft von ausgezeichnet ſchöner

Wirkung iſt . —

Der Grundtypus dieſer Stücke iſt das Feuerrad , darunter ver⸗

ſteht man ein aus eigener Kraft durch die dabei ſtattfindende Gasent⸗

wicklung um einen Mittelpunkt getriebenes dem Auge ſichtbares Fun⸗

ken⸗ oder Flammenfeuer , mag ſolches aus der Würgung einer oder

mehrerer Hülſen , oder aus einem in die Seitenwand derſelben einge —

ſchlagenen Drehloch ausſtrömen . Ein Schriftſteller über Feuerwerkerei
definirt die Feuerräder mit folgenden Worten : „ Feuerräder ſind

Räder , welche ſich ſelbſt drehen und Feuer auswerfen . “ — Dage —

gen ein , um einen Mittelpunkt ſich drehender leuchtender Punkt iſt deß —

halb noch kein Feuerrad , ſondern blos ein ſichtbarer , leuchtender

( Feuriger ? ) Kreis . Zur Begriffsbeſtimmung gehört daher , daß der

Mittelpunkt oder die Axe, um welche ſich das Rad dreht , feſt ſtehe ,

denn außerdem müßte man auch Tourbillons und dergleichen Stücke

zu den Feuerrädern zaͤhlen. Jedes Feuerrad hat alſo auch eine

Nabe oder wenigſtens ein Loch in der Mitte , welches die Stelle

der Nabe vertritt . Je nachdem die Fläche des Kreiſes , den die Feuer —

räder bei ihrer Rotation beſchreiben , eine vertikale oder horizontale
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Richtung hat , werden die Feuerräder in horizontale und vertikale

eingetheilt . Die Franzoſen nennen faſt alle Feuerräder Sonnen

oder Drehſonnen ( soleils tournanto ) , weil durch die Schwungkraft

die Funken einen Hof oder Glorie nach außen zu bilden , wodurch das

Feuerrad ein ſonnenähnliches Anſehen gewinnt , beſonders wenn ſeine

Bewegung recht ſchnell iſt ; doch bleibt die Mitte ſtets dunkel , wenn ſie

nicht eigens mit Hellfeuer verziert iſt . — Wir beginnen unſere Beſchrei⸗

bung mit dem einfachſten Feuerrad , welches von den meiſten Schrift⸗

ſtellern nicht zu den Rädern gezählt wird , weil es keinem Rad ähnlich

ſieht , ſondern ein vollkommener Rundſtabiſt . Sie nennen es deßhalb

umlaufenden Stab , wovon wir im nächſten 8 reden werden .

§. 133 . Umlaufender Stab oder Umläufer . ( Nach Chertier . )

Die Franzoſen nennen den umlaufenden Stab Soleil à un seul

carlouche und Chertier ſagt : er wolle damit ſeine Beſchreibung begin⸗

nen . Die Hülſen müſſen länger gemacht werden , als gewöhnlich . Man

gibt ihnen etwa 15 innere Kaliber in der Länge , würgt das eine Ende

zu und bindet die Würgung mit Bindfaden ; alsdann ſchließt man das

Würgloch durch einen eingeſchlagenen Papierpfropf , den man mit meh —

reren kraftigen Schlägen , die man auf den Setzer gibt , comprimirt . So⸗

fort ladet man die Hülſe mit irgend einem Funkenfeuerſatz , wozu ſich

die Brillantſätze oder ſogenanntes chineſiſches Feuer ſehr gut eignet .

Die Hülſe darf nicht ganz voll geladen werden , vielmehr muß man et⸗

was Raum laſſen , um an dem anderen Ende ebenfalls einen Papier⸗

pfropf darauf ſchlagen , und ſie dann noch würgen zu können . Die Wür⸗

gung an dieſem zweiten Ende bindet man ebenſo , wie an dem erſten .

Iſt dieſes geſchehen , und die geladene Hülſe an beiden Enden feſt ver⸗

ſchloſſen , ſo bohrt man zu Anfang und am Ende der Hülſen ſeitwärts

ein Loch in dieſelbe . Dieſe beiden Löcher werden auf dieſelbe Weiſe und

an derſelben Stelle angebracht , wie die Drehlöcher bei den Tourbillons .

Die Dicke des Bohrers , womit man dieſe Löcher einbohrt , muß ſtark

des inneren Durchmeſſers der Hülſe betragen . Bei ſtarken Hülſen

könnte man die Löcher etwas kleiner machen , wenn man ſie aber ſtark

des inneren Durchmeſſers weit macht , ſo iſt man verſichert , daß die

Hülſe nicht platzt . Durch die Mitte der Hülſe bohrt man ein Loch,

von wenigſtens einem halben Durchmeſſer . Dieſes Loch iſt dazu be⸗

ſtimmt , daß man eine Arxe hindurch ſtecken kann , um welche ſich die

Huͤlſe in vertikaler Richtung drehen ſoll. In dieſes Loch ſteckt man ein
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Röhrchen von Ciſen oder Kupferblech , welches genau hineinpaſſen muß,

damit es feſt ſtecken bleibt . Dieſes Röhrchen dient als Nabe , durch

welche die Are geht und erleichtert die Rotation , indem es die Reibung

vermindert . Wollte man kein ſolches Röhrchen anbringen , ſo würde ſich

der Satz , welcher die Are berührt , auflockern , und die Umdrehung ver —

hindern , wie ich öſters , die Erfahrung gemacht habe . Es iſt daher

durchaus nothwendig , daß man irgend ein Röhrchen , ſey es von Me⸗

tall oder von Holz , durch das Loch im Mittelpunkt ſteckt. Wenn dieſes

geſchehen iſt , ſo verbindet man die beiden , ſeitwärts in entgegengeſetzter

Richtung angebrachten Drehlöcher , wie im §. 92 bei dem Tourbillon

geſagt iſt . Wenn dieſer umlaufende Stab ſeine Wirkung thun ſoll , ſo

befeſtigt man ihn , indem man ein kleines Stückchen Holz , welches um die

Reibung zu vermindern abgerundet wird , vorſteckt , mit einem Nagelboh⸗

rer oder Drahtſtift , welcher durch die Nabe und das vorgeſteckte Stück⸗

chen Holz geht , und als Axe dient , an irgend einen feſtſtehenden Pfo⸗

ſten . Dieſe umlaufenden Stäbe ſind Feuerräder von einer Hülſe , und

geben , wegen der Schnelligkeit ihrer Bewegung , Sonnen die eine ſehr

hübſche Wirkung hervorbringen . So weit die Beſchreibung Chertiers ,

welcher alsdann eine Verzierung beſchreibt , die wir etwas umſtändlicher

in einem beſonderen Paragraphen ausführen wollen . Wir haben hier

vorläufig geſehen , daß der umlaufende Stab ganz die Wirkung eines

Feuerrads hervorbringt , und das einfachſte Feuerrad genannt werden

kann . Er iſt blos durch ſeine Conſtruktion von den zuſammengeſetzten

Feuerrädern verſchieden , denn wenn man den Satz als die Seele des

Stückes betrachtet , welche dem umlaufenden Stab ſeine Bewegung mit⸗

theilt , ſo iſt dieſe Seele hier in den beiden Radien des von dem Stab

beſchriebenen Kreiſes eingeſchloſſen , während bei den zuſammengeſetzten

Feuerrädern dieſe Seele in Hülſen ſich findet , die die Peripherie des

Feuerrads bilden . Es iſt leicht einzuſehen , daß , da der Bau eines Feuer⸗

rads zuſammengeſetzter iſt , als der eines umlaufenden Stabes , in die⸗

ſem Verhältniß auch die Bewegung deſſelben langſamer und ſchwerfäl⸗

liger ſeyn muß . Iſt aber einmal , durch die Kraft des Treibeſatzes die

Trägheit der Maſſe überwunden , ſo nimmt das Feuerrad eine gleich⸗

mäßigere Bewegung an , die alsdann durch die Schwungkraft ſeines

Gewichtes nach Grundſätzen der Mechanik , längere Zeit fortdauert , bis

ſie nämlich durch den Widerſtand , den die Reibung an der Arxe her⸗

vorbringt und den Druck der Luft , welcher der Bewegung entgegen⸗

witkt immer langſamer wird , und endlich ganz anfhört⸗ — Nach⸗
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ſtehende Figur zeigt einen einfachen Umläufer , wie wir ihn hier be —

ſchrieben haben .

2

Die Sätze findet man im erſten Bande Seite 320 bis 324 , ſowie
alle Doppelſätze für Sonnen dazu zu gebrauchen ſind .

§. 134. Doppelarmige Umläufer .

Man kann auch doppelarmige Umläufer von „ pfündigem bis zu

zwei⸗ und vierpfündigem Kaliber anfertigen . Ein ſolcher Umläufer be—⸗

ſteht alsdann aus zwei geſchlagenen Röhren und einer kleinen hölzer —
nen Nabe mit zwei Zapfen von der Dicke des inneren Kalibers der

Hülſen . Das Schlagen der ſtärkeren Hülſen , namentlich der 2 - und 4⸗

pfündigen , geſchieht mittelſt der Rammmaſchine , indem man zuerſt die

Kehlen der Hülſen mit Makulaturpapier zuſchlägt und alsdann / bei

großem Kaliber dagegen nur ½ Kaliber Thon vorſchlägt und außen
an der Röhre die Stelle bemerkt , wie weit der Thon reicht . Bei mitt⸗ ,

leren Kalibern ſchlägt man ſelten mehr als 5 Kaliber Treibeſatz , bei

kleinen würde die Wirkung zu ſchnell vorübergehend ſeyn , weßhalb man

6 Kaliber zur Satzhöhe beſtimmt . Für ganz ſchwere Kaliber , wie Apfün—⸗
dige , ſind 4 Kaliber Satz ſchon hinreichend .

Nach dem Schlagen der Röhren muß ein Kaliber der Hülſe leer

gelaſſen werden , um die Arme ( hölzernen Zapfen ) der Nabe einleimen

und mit Drahtſtiften gehörig befeſtigen zu können . Die

hoͤlzerne Nabe wird , wie nebenſtehende Figur zeigt , aus

weißbuchenem Holze gedreht ; - der mittlere Theil dieſes
ziemlich einfachen Körpers iſt , wie eine gewöhnliche Nabe , durchbohrt ,
um ihn auf eine eiſerne Are ſtecken zu können , und braucht nicht über

2 Kaliber lang gemacht zu werden . Die daran gedrehten Zapfen wer —

den 1 Kaliber lang gemacht , damit ſie den leergebliebenen Raum der

Hülſen ausfüllen , die man mit Leim und Hanffäden einleimt und , zur

Vorſicht , mit einigen Drahtſtiften , welche man durch die Hülſen ſchlägt ,

befeſtigt .
Während Chertier die Drehlöcher ſehr weit , nämlich ſtark des

inneren Kalibers weit macht , gibt ihnen Dietrich nur / äußeren Kali —

ber, woraus erhellt , daß es ſo genau darauf nicht ankommt ; bei einem

18
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engeren Brandloche iſt allerdings die Gasſpannung ſtärker , und die

Geſchwindigkeit vermehrt , aber auch die Gefahr des Zerſpringens grö —

ßer . Man hat es in ſeiner Gewalt , ob ein doppelarmiger Stab immer

nach einer Richtung herumlaufen , oder ob er , ſobald die zweite Röhre

Feuer bekommt , eine entgegengeſetzte Drehung beginnen ſoll . Im letzte —

ren Falle bringt man in gerader Richtung und auf derſelben Seite , wie

bei der erſten Röhre das Brandloch an , führt eine Feuerleitung vom

Ende der erſten Röhre , bis zu dieſem Brandloch , ſo iſt dieſer Zweck er —

reicht und der Stab wird in der Mitte ſeiner Brennzeit umkehren und

ſich in entgegengeſetzter Richtung drehen . Da die Feuerleitung über die

hölzerne Nabe weglaufen muß , ſo iſt es gut , wenn auf dieſer Nabe

eine kleine Hohlkehle zur Aufnahme der mit Papier umkleiſterten Sto⸗

pine ausgeſtoßen wird .

Im anderen Falle , wenn die zweite Röhre des Umläufers nicht

umkehren , ſondern in derſelben Richtung , wie die erſte , fortlaufen ſoll ,

muß in der erſten Röhre die Oeffnung zur Feuerleitung nach der zwei—

ten Röhre genau auf der gegenüberſtehenden Seite eingebohrt und von

da, in gerader Richtung , eine mit Papier überzogene Stopine nach dem

Drehloch der zweiten Hülſe , welches , wie bei den Tourbillons , an —

gebracht iſt , geleitet werden . Die Anfeuerung der umlaufenden Stäbe
geſchieht wie das bei allen ſeitwärts angebohrten Hülſen praktiſcher

Gebrauch iſt , ſehr bequem auf folgende Weiſe . Für das Mundloch ſchnei⸗

det man ein Stückchen Stopine von angemeſſener Dicke , etwa zwei

Zoll lang ab, biegt dieſes in der Mitte zuſammen und ſteckt es mit

dem Buge ins Mundloch , alsdann ſticht man , damit die Stopine feſt⸗

hält , mit dem Zehrlochausreiber oder Dorn einer Handwarze neben der

Stopine in daſſelbe , wodurch ſie ſeitwärts gedrückt wird . Iſt dieſes ge —

ſchehen , ſo braucht man blos das entſtandene Loch neben der Stopine
mit Anfeuerungsteig auszufüllen *) . Bei der Feuerleitung von dem er —

ſten auf den zweiten Bränder , verfährt man auf ähnliche Weiſe d. h—

man umkleiſtert nur die Stopine ſo weit , als die Entfernung von ei —

nem Loche zum andern iſt , mit Papier , läßt an beiden Enden / Zoll

unbedeckt , den man in der Mitte zuſammenbiegt , und auf die ſo eben

beſchriebene Weiſe befeſtigt . Alsdann kleiſtert man an den beiden Lö⸗

chern , damit die Feuerleitung nicht abgeriſſen wird , einen Papierſtreifen

* ) Zur Vorſicht miſcht man etwas feine Kohle oder Raketenſatz unter den An⸗

feuerungsteig , damit dieſer die Stopine nicht herausſchlägt , welches leicht ge⸗

ſchieht , wenn er zu heftig explodirt .
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f
„ darüber , beſtreicht auch das Papier , worin die Stopine eingewickelt iſt ,

⸗ der Länge nach , auf derjenigen Seite , die auf die Hülſe des Umläufers

r zu liegen kommen ſoll , mit Kleiſter oder Leim , und drückt ſie auf die

re Huͤlſe feſt an . Wenn man befürchtet , daß ſie auf einem Transport be —

⸗ ſchädigt werden könnte , ſo überkleiſtert man die ganze Feuerleitung noch —

ie „ mals mit Druckpapier und verſieht auch das Mundloch mit einem druck —⸗

m papiernen Mantel , um die Anfeuerungsſtopine vor Entzündung oder

⸗ Beſchaͤdigung zu ſchützen .

i50 Uchatius räth an , in den Zündteig , welcher in das Loch geſtrichen

ie wird , nochmal ein Loch mit einer Ahle zu ſtechen , weil er die Entzün —

be dung für ſicherer hält , was ich nicht beſtreiten will , weil das Feuer un —

o⸗ ter der Ueberkleiſterung dann ſicher und ſchnell ins Mundloch ſchlägt
und eine Entzündung auch dann noch ſtatt findet , wenn die Stopine ,

ht wie das bisweilen der Fall iſt , von der ſtarken Anfeuerung in dem Au —

l , genblick noch abgeſchlagen würde , in welchem das zweite Loch Feuer be —

i⸗ kommt . Dieſem Unfall kann durch das Einſtechen mit einer Ahle ganz

on ſicher vorgebeugt werden .

1 §. 135 . Doppelte Umläufer mit Kanonenſchlägen .

be

er

ei⸗ —

bei —
—

nt

ſt⸗
5

der 8 ö

ge⸗
Bisweilen gibt man jeder Röhre an ihrem Ende einen ſtarken

ib Kanonenſchlag , wozu man einfache Petarden ( §. 66 ) verwendet , ſo daß

55 das Ende jeder Röhre mit einem kräftigen Knall bezeichnet wird . Man

h. beſeſtigt dieſe Petarden in der Nähe der hölzernen Nabe und verbindet

85 ſie wie bei den Petarden geſagt worden iſt , durch eine Feuerleitung

0l mit dem Umläufer , wobei zu bemerken iſt , daß man ſie auf derjenigen

ben Seite anbringt , welche frey von der Feuerleitung des Stabes bleibt .

Lö⸗
Sie werden durch Ueberkleiſtern mit Papier gut vor einer zu frühzeiti—

fen
gen Entzündung durch herumſprühende Funken geſchützt und mit Bind⸗

faden gut befeſtigt , damit ſie durch die Gewalt des Drehens nicht los —

An⸗ geriſſen werden können . —

ge⸗ Sehr gut nimmt ſich ein doppelter Umläufer mit Kanonenſchlägen
18 *
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beſonders alsdann aus , wenn nach dem erſten Knall der umlaufende

Stab plötzlich ſeine bisherige Bewegung ändert , und nun mit einem⸗

male in entgegengeſetzter Richtung zu rotiren beginnt , welchen Effekt

unkundige Zuſchauer der Wirkung des Kanonenſchlags beimeſſen und

es als eine ganz unerwartete Erſcheinung beklatſchen .

Begreiflicher Weiſe drehen ſich die Umläufer am liebſten , wenn ,

beide Hülſen vollkommen im Gleichgewichte ſtehen , damit nun dieſes

durch das Ausbrennen der erſten Hülſe ſo wenig als möglich geſtört

werde , verbindet man mit der erſten Hülſe den Kanonenſchlag , welcher

an der zweiten befeſtigt iſt , durch eine Feuerleitung , und - umgekehrt , mit

der zweiten den Kanonenſchlag , der an der erſten befeſtigt iſt , und jener

vollen Hülſe noch einigermaſſen das Gleichgewicht hält , ſobald jene

Seite um den Inhalt der zerſprungenen Petarde leichter geworden iſt .

Allein die Hülſen müſſen ſehr gut befeſtigt ſeyn , ſonſt reißt ſie die Er⸗

ploſton der Petarde ab ; — auch muß die Feuerleitung gut verwahrt

werden , damit nicht beide Petarden zu gleicher Zeit los gehen . — Den

letzteren Zweck erlangt man am beſten durch unverbrennlich gemachtes

Papier ( §. 17. ) womit man wenigſtens die Feuerleitung , welche zu der

zweiten Petarde fuͤhrt , ſorgfaͤltig umgiebt , denn die erſte Petarde iſt

weniger bedroht , — wie man bei dem erſten Verſuch leicht einſehen

wird , da beide Feuerleitungen nur wenige Linien von einander getrennt

ſind . — Daß man bei den doppelarmigen Umläufern mit Kanonen⸗

ſchlägen ſich ſtaͤrkerer Aren zu bedienen hat , als bei den einfachen , be⸗

darf wohl kaum einerErinnerung , ebenſo wenig , daß die Nabe nicht

zu eng und nicht zu weit ſeyn darf , und daß man um Reibung zu ver⸗

hindern , durchbohrte Halbkugeln vorſtecken muß , dieſes verſteht ſich wohl

ganz von ſelbſt ; wichtiger iſt eine Bemerkung , die Websky macht , und

die ſelten ſo betückſichtigt wird , wie ſie es verdient , daher öfters ein

Mißlingen eintritt , was man ſich nicht erklären kann . Websky räth

vie Hülſen da , wo die Brandlöcher hinkommen , mit einem etwas we⸗

niger raſchen Satze zu laden , weil man die, in die Hülſe gebohrten

Seitenlöcher in der Regel nicht immer gerade blos durch die Hülſe bis

auf den Satz bohren oder ſchlagen koͤnne, ſondern dieſe Löcher ge —

wöhnlich noch etwas in den Satz hineingehen und eine Höhlung bil⸗
den ( was bei der oben angegebenen Anfeuerungsmethode ſogar ſeyn

ſoll ) ſo wirke dieſe kleine Höhlung wie die Seele einer Rakete , und

könne leicht Veranlaſſung geben , daß die Hülſe zerſpringe , wenn der

Satz zu raſch ſey. Er hält es deshalb in allen Fällen , wo das Brand⸗
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loch im Satze eine ſolche Höhlung bildet , für gut , das Feuer mit einem

weniger raſchen Satze beginnen zu laſſen , inzwiſchen halte ich nicht für

gut , mehr als höchſtens einen inneren Durchmeſſer faulen Satz einzu⸗

ſchlagen , weil ſonſt die Wirkung allzuſehr durch eine langſame Drehung

leiden würde .

§. 130 . Mit Farbenkreiſen verzierte Umläufer .

Chertier ſagt Seite 486 ſeines Werks : Man kann in beliebi⸗

gen Zwiſchenraͤumen längs der Hülſe kleine mit farbigen Flammenfeuer⸗

ſätzen geſtopfte Cylinder anbringen und zwar geſchieht dieſes auf der

den Zuſchauern entgegengekehrten Seite , wodurch verſchiedenfarbige Kreiſe

von einer ſehr angenehmen Wirkung gebildet werden . Dieſe kleinen Lich⸗

terhülſen befeſtigt man mit ſtarkem Leim, ſie müſſen aber ſehr kurz ge⸗

macht werden , damit ſie nicht länger brennen , als die Hülſe ſelbſt . Auch

Uchatius , der dieſes Feuerwerkſtück ſehr ausführlich beſchreibt , und deſ⸗

ſen Werk darüber nachgeleſen zu werden verdient k) , ſetzt ſolche kurze

Lichterhülſen rechtwinkelig auf die Hülſe des Stabes , aber nicht nach

vornen zu, ſondern nach der Seite des Drehloches , ſo daß der ausfah⸗

rende Strahl dieſelbe Richtung nimmt , wie der Strahl des Treibeſatzes

und mitdrehen hilft . Dieſe Manier iſt allerdings weit beſſer , *kKkE) aber

doch ſehr umſtändlich und insbeſondere iſt die Befeſtigung der Flam⸗

mencylinder ſehr mühſam , weil ſolche gerne von der Gewalt des D

hens abgeriſſen werden , wenn ſie nicht ſehr gut mit Papierſtreifen um⸗

leimt werden . Websky giebt eine einfachere Art an ; er ſagt :

re⸗

*) Ich würde Einiges davon hier aufgenommen haben , wenn die Art , wie Ucha⸗

tius ſich ausdrückt , mehr anſpräche .

* * ) Chertiers Manier : die Flammenhülſen nach vornen zu ſtellen , hat den Nach⸗

theil , daß durch den Luftdruck die Flamme Anfangs wenig ſichtbar iſt , ſpäter ,

weil ſie immer ſeitwärts gedrückt wird , die Hülſe ſchief abbrennt , und daß man

den Lichtern , wenn ſie nicht verlöſchen ſollen , nur einen geringen Abſtand von

dem Mittelpunkt geben kann . Dieſe Nachtheile vermeidet U chatius , indem er

die Flammenhülſe ſenkrecht auf die Seite neben dem Brandloche ſtellt .
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„ Eine ſehr zweckmäßigere Abänderung dieſes Feuerwerkſtückes beſte⸗

het darin , daß man den umlaufenden Stab aus zwei Hülſen verfertigt ,
und eine hölzerne Nabe , um welche ſich der Stab drehen muß, zwiſchen
den Hülſen anbringt ; man kann mittelſt dieſer Einrichtung mit Leich —

tigkeit nach Belieben große oder kleine

Flammen - und Funkenkreiſe bilden , je

nachdem die Nabe mehr oder weni —

ger nach den Enden der Hülſen liegt ;
bei einem ſolchen , aus zwei Hülſen
beſtehenden Umläufer , bekommt dann

jede Hülſe nur an einem Ende ein

Brandloch , wie die beigefügten Figu⸗
ren dies deutlich zeigen . Man kann

auch , etwa zwei bis drei Zoll unter

dem erſten Brandloch der Hülſe noch
ein Brandloch in die Hülſe bohren ,
und mit einem Stückchen dünnen Pa⸗

piers ganz leicht überkleben ; iſt der

Satz in der Hülſe , dann durch das

erſte Brandloch bis zu dem zweiten

heruntergebrannt , ſo durchbricht das

Feuer das dies zweite Loch bedeckende Papier , und es entſtehen zwei

concentriſche Feuerkreiſe , was eine ſehr hübſche Wirkung macht . Die mit

Doppelſätzen geladenen umlaufenden Stäbe werden von den Feuerwer⸗
kern Blätter - oder Flammenroſen genannt . Man kann auch aus einer

Hülſe zwei Feuerkreiſe von verſchiedener Farbe brennen laſſen . Man

ladet die Hülſe z. B . zuerſt etwa zwei Zoll hoch ( mehr oder weniger

je nach der Länge der Hülſe ) mit rothbrennendem Satze , dann ſchlägt

man einen Kaliber hoch Thon hinein , und ladet auf den Thon dann

zwei Zoll hoch blau brennenden Satz — das zweite Loch wird da in

die Hülſe gebohrt , wo der blaue Satz anfängt , und beide Löcher wer —

den mit einer Stopine verbunden . Bei Anwendung der Doppelſätze iſt

es ſehr zweckmäſſig , die Hülſe zuvörderſt etwa 2 Zoll hoch mit einem

treibenden Funkenfeuerſätze zu laden , ehe man mit dem Doppelſatze be—⸗

ginnt , damit der raſchere Funkenfeuerſatz den umlaufenden Stab erſt or —

dentlich in Bewegung ſetze, ehe der faulere Doppelſatz zu brennen be—⸗

ginnt . Iſt der Umläufer einmal bereits in raſche Bewegung geſetzt, ſo
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erhält er ſich darinnen , wenn auch der Doppelſatz nur wenig Treib —

kraft beſitzt . “
Die Blätterroſen oder Flammenroſen geben in der That

einen wunderſchönen ganz eigenthümlichen Anblick , beſonders wenn die

Flammenbildung ſehr reich iſt , wobei ein Züngeln und Flackern derſel⸗

ben oft eine flammende Sonne vorſtellt , die bald größere bald kleinere

farbige Flammenſpitzen von ſich wirft . Die eiſernen Aren , woran man

dieſe Flammenroſen ſteckt, müſſen ganz glatt abgedreht ſeyn , damit ſie

leichter laufen , weil die Doppelſätze ſelten ſo viel Kraft beſitzen , wie ei —

gentliche Treibeſätze in Funkenfeuer . — Auch darf man , wie Websky

ſehr richtig ſagt , die Hülſe für die Blätterroſen nicht zu lang ma —

chen, denn je weiter der Satz in der Hülſe herabbrennt , deſto länger

iſt der Weg , welchen die Flamme zu durchlaufen hat , ehe ſie ihren

Austrittsort findet . Die Flamme der Doppelſätze würde immer kleiner

werden , je tiefer der Satz in der Hülſe herabbrennt , ja endlich ganz

verſchwinden , wenn nicht gleichzeitig das Brandloch mit ausbrennte

und ſich erweiterte . Dies Weiterwerden des Brandloches erhaͤlt zwar

die Flamme gleich groß , ja ſie wird gewöhnlich eben dadurch zu Ende

größer , als zu Anfang , aber die Treibkraft vermindert ſich natürlich

immer mehr und mehr , je weiter das Brandloch wird , der Umläufer

dreht ſich langſamer , wohl endlich gar nicht mehr , und es geräth die

Hülſe dann zuweilen ſelbſt in Brand , was einen ſehr ſchlechten Effekt
macht . * ) Eine Höhe von 4 Zoll des Satzeylinders , d. h. für jede

brennende Seite , iſt übrig lang genug , denn es brennt eine Satzhöhe

eines Doppelſatzes mindeſtens noch einmal ſo lange , als eine gleiche

Satzhöhe eines Funkenfeuerſatzes ( mit Ausnahme des Satzes Nro . 18,

Seite 322 des erſten Bandes , welcher ſehr raſch iſt . ) Für dies Feuer —

werkſtück fand ich Hülſen von acht Linien Kaliber am beſten , Hülſen

von ſechs Linien geben ſchon eine etwas dürftige Flamme , und Hülſen
über acht Linien werden ſchon zu ſchwer . Für einen Satzcylinder von

vier Zoll Höhe in einer 8 Linien - Hülſe bedarf man ohngefähr

3 Loth Satz ( von dem Nro . 18 . ohngefähr 5 Loth . ) Es kommt zu⸗

weilen vor , daß die Roſen mit irgend einer Dekoration gleiche
Brenndauer haben ſollen , oder man wünſcht , daß ſie öfters ihre Farbe

wechſeln , in dieſem Falle ſtellt man die erforderliche Anzahl Bränder ,

) Chertiers eylindriſche Flammen ſenkrecht auf die Seite des Brandlochs geſtellt
geben die beſte Wirkung , ſind aber nicht leicht zu befeſtigen .
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wie die beigefügte Figur lehrt ,

auf den Umkreis einer Nabe ,

jedoch nie mehr als höchſtens
ſechs Bränder , weil ſonſt entwe⸗

der der Auswurf behindert oder

das Ganze zu ſchwer wird und

ſich nicht dreht . Die Feuerlei⸗

tung iſt aus der Zeichnung er⸗

ſichtlich . Dieſe Zeichnung lehrt

zugleich , wie man , wenn man

Kanonenſchläge wünſcht , dieſe in

reichlicher Menge anbringen
kann . —

§. 137 . Umläufer mit Perlbrändern und römiſchen Lichtern .

Ich war lange im Zweifel , ob ich dieſes tolle Stück beſchreiben

ſollte , weil es offenbar eine verrückte Idee iſt , Perlbränder an Um⸗

läufer anzubringen , ſo daß die Leuchtkugeln bald vertikal in die Luft ,

bald nach der Seite und ebenſo oft auf den Boden geworfen wer —⸗

den , welches dem Charakter , der in dieſem Kapitel abgehandelten Stücke

ebenſo zuwider iſt , als es überhaupt einen ſchlechten Anblick gewährt ,
wenn die Sterne auf den Boden fallen . Noch ſinnloſer ſind die hori⸗

zontalen Umläufer , wenn ſie mit Perlbrändern in Verbindung geſetzt

werden , die ihre Sterne nicht in vertikaler Richtung nach oben , ſondern

in horizontaler nach außen , wohl gar den Zuſchauern an die Köpfe

ſchleudern . Solches Zeug ſieht man inzwiſchen in den Laboratorien

anfertigen und zuweilen werden dieſe Dinge auch von dem Pöbel be —

lacht , obgleich weder der Kunſtſinn , noch der Geſchmack für das Schöne

dadurch angeſprochen werden kann .

Da nicht alle meine Leſer das neue Werk von Uchatius kennen

werden , ſo will ich aus dieſem Werk , welches noch mehrere dergleichen
Seltenheiten enthält , lediglich zur Beurtheilung der Schreibart , die

meines Erachtens eben nicht auf große Deutlichkeit Anſpruch ma⸗

chen kann , der Curioſität halber hier Nachſtehendes mittheilen , wie es

Seite 315 wörtlich in Uchatius zu leſen iſt , wobei ich für den Kunſt⸗
freund nur bemerke , daß ein Perlſchwärmer , welcher alle ſeine Sterne

bei dem letzten Umſchwung des Stabes , ſehr raſch nach einander aus —

wirft , noch den leidlichſten Effekt hervorbringt , weßhalb man die Feuer —
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leitung , die den Perlbränder entzünden ſoll , ganz nahe an dem Ende

des Stabes anzubringen hat . — Unſer k. k. Uchatius ſagt : „ Zu den Um⸗

läufern mit Perlbrändern eignen ſich nur 4 und 8 löth. Drehbränder ,
wobei man an er⸗

ſtere Gebünde C

und D von 5 Stück

½ löth . , und an

letztere ſolche von

3 Stück 1 löth .

Perlbränder anbringt . Der Umlaͤufer zu 2 Hülſen iſt hierzu am zweck⸗

mäßigſten , und es können ohne Nachtheil für das Auswerfen der Sterne

die ſtarktreibenden Sätze angewendet werdenz vorausgeſetzt , daß man

die Perlbränder mit dem geſchloſſenen Ende m den größten Bogen be —

ſchreiben läßt . Sie ſollen daher ſo auf dem Drehbränder liegen , daß

die Mündungen i und k noch etwas einwärts des Achſenloches kom⸗

men . Würde man ſie umgekehrt legen , ſo lockern ſich die Kugeln bei

dem leichten Schopfen durch den Schwung (Centrifugalkraft ) , und es

verkürzt ſich die Brenndauer . In den Gebünden ſchlichtet man die ½

löth . ſo, daß 3 Stück am Bränder und 2 Stück oben liegen , die 1 löth .

aber ſo, daß ſich 2 Stück unten und 1 Stuͤck oben befinden .

Die Entzündungsleitung ak iſt in h mit der zum Gebünde d fuͤh⸗

renden verbunden , welches daher auch gleichzeitig mit dem Bränder A

wirkt ; jene des Gebündes C iſt in D mit der Ablöſungsleitung bo

verbunden . Wollte man nur während der 2. Hälfte die Perlbränder

wirken laſſen , ſo bleibt das Gebünde d und mithin die Leitung hei weg .

Zu den horizontalen Umläufern in Verbindung mit Brillantbrän⸗

dern , Perlbrändern oder römiſchen

Lichtern gehören Afache Umläͤufer ,

bei welchen die Arme des Holzkreu⸗

zes 12 Cal . lang und 1 Cal . im

Viereck dick ſind . An das Holzkreuz

iſt an der unteren Fläche ein vierecki -

ges Stück Eiſenblech men ſo befeſti —

get , daß es mit ſeiner Mitte , wo es

ein Loch von ́ Cal . Weite hat , über der Mitte der Kreuzung liegt .

Ebenſo iſt das Kreuz in ſeiner Mitte durchbohrt und mit einer Blech —⸗

röhre befuͤttert , die oben um 4 Cal . hervorragt . Zum bequemeren Auf —

ſtellen - der Perlbränder oder römiſchen Lichter Rſ
über dieſe
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Röhre ein viereckiges Brettchen hi , welches mit ſeinen 4 Ecken an die

Arme befeſtiget wird . Ferner ſind an zwei gegenüberſtehende Arme

die beiden 3 ſeitigen Brettchen ea d mit 2 Nägeln oder Schrauben

feſtgemacht . Die Dicke dieſer Brettchen iſt jener der Arme gleich ; die

Seite oa hat 3 Cal . , a d 5 Cal . zur Länge, und der Winkel bei e

mißt 459 .

Die 4 Stück Drehbränder a, durch welche das Ganze bewegt

wird , ſind unterhalb an den Armen , und die br . Bränder b zu 2 Stück

oben an die dreiſeitigen Brettchen gebunden . Um die Blechhülſe ſtellt

man 6 Stück röm . Lichter , oder wenn man ſtatt dieſen Perlbränder

anbringen will , ſo kaſchirt man deren 6 bis 10 Stück auf bekannte

Weiſe an die oberſten Bränder b.

Die Drehbränder ſind durch Leitungen ſo verbunden , daß einer

durch den andern abgelöſt wird ; mit dem 3 Drehbränder kommen die

beiden unteren Brändern b, und wenn römiſche Lichter angebracht ſind ,

auch dieſe ins Feuer ; weßhalb vom Ende des 2 Drehbränders zwei Lei —

tungen , die durch eine dritte mit den römiſchen Lichtern in Verbindung
ſtehende communiciren , zu den Mündungen derſelben führen müſſen .
Sind Perlbränder angebracht , ſo kommen dieſe erſt mit dem 4J. Bränder

ins Feuer , und ſind daher durch eine Leitung mit dem rückwärtigen
Theile des unteren Bränders B verbunden . Die Drehbränder a, die,
br . Bränder b, und die römiſchen Lichter ſind alle von gleichem Cal .

und zwar 2, 4 oder 8 löth . ; die Perlbränder aber haben für 2 und

4 löth . Bränder den ½ löth . , und für 8 löth . den 1 löth . Cal . Derlei

Umläufer werden an einen vertikalſtehenden Dorn geſteckt , um den ſie

ſich horizontal bewegen müſſen . Der Dorn hat dieſelbe Form , wie je —
ner zu horizontalen Windmühlen , nur iſt er für dieſen Fall 6 Cal .

lang und ½ Cal . dick .

Umläufer , ſo wie auch Feuerräder können auch ohne alle Ver⸗

ſetzung mit andern Feuerwerkſtücken horizontal geſtellt werden ; was vor —⸗

züglich bei ihrer Anwendung in Bränderfronten geſchieht . Stellt man

ſie unter einem Winkel von 60 — gegen die Frontfläche , ſo bildet die

mit Funken beſäete Fläche eine Ellipſe , deren kleine Achſe die Hälfte
der großen beträgt . Für dieſe Stellung eignen ſich beſonders die mit

farbigen Fackeln beſetzten Umläufer . “
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§. 138. Feuerräder im engeren Sinne ; deren verſchiedene

Conſtruktion und Anwendung .

Unter den rotirenden Feuerwerkſtücken ſind die eigentlichen

Feuerräder dasjenige , womit der Künſtler den verſchiedenartigſten

Effekt und das ſchönſte Schauſpiel fuͤr das Auge des Zuſchauers her⸗

vorzubringen vermag . Unter einem Feuerrad im engeren Sinne ver —⸗

ſteht man mit Treibeſätzen gefüll te , um einen feſten Mittelpunkt aus

eigner Kraft rotirende Bränder , welche auf der Peripherie , eines mit

einer Nabe verſehenen Rades , oder einer die Stelle des Rades vertre —

tenden Scheibe von Holz oder Pappendeckel befeſtigt ſind , und die bei

dem Drehen aus einer verengten Kehle , oder koniſchen Mündung , ihr

Feuer auswerfen und auf dieſe Weiſe nicht blos etwa einen einfachen

feuerigen Kreis um den Mittelpunkt beſchreiben , ſondern einen ſonnen —⸗

artigen Hof bilden , welcher z. B . bei den guillochirten Feuerrädern ,

wovon wir ſpäter reden werden ; die verſchiedenartigſten Geſtalten an⸗

nimmt , ja ſelbſt ſternförmige Figuren mit einer beſtimmten Anzahl Ecken

bildet , oder auch vielfach verſchlungene Kreiſe zeigt .

Die Feuerwerker benennen dieſe Räder , theils nach der Anzahl der

Bränder oder Hülſen , welche auf der Peripherie befeſtigt ſind , und ſa⸗

gen z. B. Feuerräder von drei Brän dern u. ſ. w. , oder auch nach der

Geſtalt und den Ecken , welche die Bränder durch ihre Neigung gegen

einander bilden z. B . Dreiecke , Vierecke , Fünfecke bis zu ſechs , acht und

Zwölfecken . Wenn mehrere Bränder eines Rades zu gleicher Zeit Feuer

fangen , ſo ſagt man , das Rad ſey ein Feuerrad , von zwei , drei , vier

und fünf Feuern , je nachdem zwei , drei , vier oder fünf Hülſen , welche

zu gleicher Zeit brennen , die Rotation des Rades bewirken . Wenn eine

Hülſe ausgebrannt iſt , ſo pflanzt ſich das Feuer durch eine Communi⸗

cation auf eine andere Hülſe fort , welche gewöhnlich mit einem ande —⸗

ren Saͤtze geladen iſt , der Anfangs etwas raſcher brennt , als der vo⸗

rige . Der Künſtler nennt dieſe Fortpflanzung des Feuers einen Wech —⸗

ſel und theilt ſeine Feuerräder auch hiernach in Feuerräder mit zwei ,

drei und vier Wechſeln ein . Ein Feuerrad von drei Hülſen wird alſo

ein Feuerrad von zwei Wechſeln ſeyn ; ein Feuerrad mit drei Feuern

und 18 Brändern , wird mithin fünf Wechſel haben und deßhalb in

der Kunſtſprache - ein Rad von drei Feuern mit fünf Wechſeln genannt —

Je nachdem die guillochirten Räder durch den Auswurf ihres Feuers

irgend eine Figur z. B . ein Herxagon d. h⸗ einen Stern von ſechs
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Ecken hervorbringen ſollen , werden die zu gleicher Zeit brennenden Hül —
ſen entweder alle nebeneinander geſetzt , oder in gleichen Zwiſchenräu —
men auf die Peripherie des Rades vertheilt . Die ſchönſten Figuren bil —

den diejenigen Räder , bei welchen alle zu demſelben Feuer gehörigen ,

alſo alle zu gleicher Zeit brennenden Hülſen , nicht vereinigt , oder neben —

einander ſondern in gleichen Abtheilungen einander gegenüber , mit der

Mündung nach auswärts ſtehen , denn wenn man die zu gleicher Zeit
brennenden Hülſen auf die ganze Peripherie des Rades gleichmäſſig ver —

theilt , ſo entſtehen mehr oder weniger bemerkbare verſchlungene Kreiſe ,
die nicht mehr das Anſehen der einfachen Feuerräder haben , beſonders

wenn die Räder in entgegengeſetzten Richtungen umlaufen . Ganz beſon —
ders iſt dieſes der Fall , wenn zwei einander entgegenlaufende Feuerräder

von ungleichem Durchmeſſer ſind , in welchem Falle es ſich ſehr gut
ausnimmt , wenn die zu demſelben Feuer gehörigen Bränder , in gleichen

Zwiſchenräumen auf der Peripherie vertheilt werden , wovon im §. 148

bei den guillochirten Feuerrädern weiter die Rede ſeyn wird . Hier hätte

ich bloß noch zu ſagen , daß der Künſtler von Fach ſeine Hauptſtärke
in den verſchiedenartigen Figuren ſucht , die ſich mit den Feuerrädern in

Verbindung mit feftſtehenden Brändern darſtellen laſſen . Ruggieri war

in derartigen Erfindungen und Coubinationen unerſchöpflich , bei jedem

ſeiner Feuerwerke zeigte er dem Pariſer Publikum neue Figuren , wovon

wir ſpäter einige beſchreiben werden . Zuvor wollen wir die gebräuch⸗

lichſten Feuerräder anfertigen lehren .

§. 139 . Einfache Triangel oder Feuerräder mit einem Feuer ,
zwei Wechſeln und drei Brändern .

Nächſt den umlaufenden Stäben

ſind die Triangel das einfachſte Feuer⸗

rad , welches ſehr leicht anzufertigen iſt ,
und ſeines geringen Gewichts wegen

ſehr gerne umläuft . Nur wenn man

ganz ſtarke Hülſen von mehr als einem

Zoll Durchmeſſer anwendet , iſt es nö⸗

thig , eine beſondere Nabe dazu drehen

zu laſſen , auf dieſelbe drei Speichen zu

ſetzen , die mit Hohlkehlen verſehen ſind ,
in welche man die Hülſen legen , anleimen und mit Draht oder Bind⸗

faden befeſtigen kann . Bei ſchwächerem Kaliber bedient man ſich ge —
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wöhnlich bloß eines dreieckigen Pappendeckels , an welchen die Hülſen ,
wie obige Figur zeigt , ſo angeleimt und mit Bindfaden befeſtigt werden ,

daß ſie einen Triangel bilden , und unter ſich die erſte mit der zweiten
und die zweite mit der Mündung der dritten durch eine Feuerleitung ,

welche das Feuer , fobald eine Hülſe ausgebrannt iſt auf die naͤchſte

fortpflanzt , bequem verbunden werden können ; dergleichen Feuerräder

werden häufig zum Verkauf fabricirt , und müſſen deßhalb wohlfeil dar⸗

geſtellt werden können . Damit das Rad keine ſchleudernde Bewegung
annimmt , ſollte eigentlich in der Mitte ſtatt der Nabe ein viereckiges

Stückchen Holz , welches an beiden Enden rund abgedreht , wenigſtens
einen Zoll lang , und ſeiner Länge nach in der Mitte durchbohrt iſt ,

durch den Pappendeckel geſteckt und mittelſt Papier - oder Leinwandſtrei⸗

fen, die man an dieſes Holz und den Pappendeckel anleimt , gehörig be⸗

feſtigt werden . Dieſe Mühe wird aber in der Regel nicht bezahlt , da⸗

her verfährt man , wie folgt : Man ſchlägt durch die Mitte des Pap⸗

pendeckels , mit einem Locheiſen , ein rundes Loch, welches ſo weit iſt ,

daß man einen ſtarken Nagelbohrer hindurch ſtecken kann , alsdann

nimmt man ſtarken Pappendeckel , der anderthalb Linien dick iſt , ſchnei —

det davon einen Quadratzoll ab, und ſchlägt ebenfalls in der Mitte

mit dem Locheiſen ein gleichgroßes Loch hindurch . Solche Stückchen

Pappendeckel von einem Quadratzoll im Durchmeſſer , verfertigt man

ſich eine hinreichende Anzahl , ſie müſſen aber genau viereckig gemacht

ſeyn , damit man den Mittelpunkt gut zu finden hat , wenn man von

den entgegengeſetzten Ecken Linien zieht , die ſich in der Mitte durchkreu —

zen , wo in dem Durchſchnittspunkt das Loch mit dem Locheiſen durch⸗

geſchlagen wird . Iſt dieſes geſchehen , ſo beſtreicht man zwei von dieſen

durchlöcherten Pappendeckelſtückchen auf einer Seite mit Leim und leimt

ſie auf beiden Seiten des Dreiecks an , ſo daß man durch die Löcher
der beiden angeleimten Vierecke und das Dreieck des Rads einen Na—⸗

gelbohrer ſtecken kann , der dem Rad als Are dient . Sehr leicht und ge⸗

ſchwind geht das Geſchäft von ſtatten , wenn man einen Dorn zur

Hülfe nimmt , welcher aus einem Heft oder Griff hervorragt ; auf die —

ſen Dorn ſteckt man zuerſt ein mit Leim beſtrichenes Viereck, ſo daß die

nicht beſtrichene Seite auf dem Griff ruht , alsdann ſteckt Ran den

Dorn durch das Loch in der Mitte des Dreiecks , ſo daß das Dreieck

auf der mit Leim beſtrichenen Seite des Vierecks ruht , und nun

nimmt man das zweite Viereck und legt es , indem man den Dorn

ebenfalls durch das Loch ſteckt, mit ſeiner beſtrichenen Seite auf das
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Dreieck , ſo wird das Loch durch den dreifachen Pappendeckel hindurch

gehen, und man darf die zuſammengeleimten Stücke nur etwas beſchwe —

ren , bis der Leim trocken geworden iſt , und dann das Loch mit einem

runden Inſtrument glatt ausreiben , ſo hat man eine Nabe , die bei klei —

nen Feuerrädern dieſelben Dienſte thut , wie eine hölzerne . Wenn der

durch den Leim ſehr hart gewordene Pappendeckel des Dreiecks eine

Linie dick iſt , und jedes Stückchen , was man noch zur Verſtärkung auf

beiden Seiten anleimt , anderthalb Linien dick iſt , ſo macht das zuſam⸗

men vier Linien , durch welche das Loch geht, und das Rad kann alſo ,

wenn der Bohrer nicht zu dünn iſt , keine ſchleudernde Bewegung an —

nehmen , obwohl nicht geläugnet werden kann , daß eine hölzerne auf

beiden Seiten mit Eiſenblech verſehene Nabe noch ſicherer iſt und we —

niger Reibung verurſacht .

§. 104. Größere Feuerräder mit drei Brändern . ( Nach Chertier ) , .

Chertier nennt dieſe Feuerräder

drehende Sonnen ; die deutſchen Feuer —⸗

werker verſtehen jedoch unter Dreh —

ſonnen ein ſpäter zu beſchreibendes

Stück , von ſehr großartiger Wirkung .

Chertier ſagt : die Feuerräder von drei

Hülſen haben für gewöhnlich keinen

Umkreis ( Felgen ) , man ſetzt vielmehr

ganz einfach einen Bränder auf das

Ende jeder Speiche , welche eigens dazu

eine Vertiefung hat , ſo daß man den

Bränder hinein legen kann . Hinter der Vertiefung iſt ein kleines Loch

durch die Speiche gebohrt , in welches man ein Stüͤckchen geglühten Ei⸗

ſendraht ſteckt, welcher zur Befeſtigung der Hülſe dient . “) Das zweite

„) Ich ſehe nicht ein, warum Eiſendraht beſſer ſeyn ſoll , als ſtarker Bindfaden.
Ich halte vielmehr Bindfaden für beſſer , weil man die Stelle , wo er die

Hülſe umſchließt , dann noch mit ſtarkem Leim beſtreichen , und auf dieſe Weiſe ,
den Bränder ſehr gut befeſtigen kann , da der Leim den Bindfaden feſt hält ;
der Eiſendraht dagegen ſchmiegt ſich erſtlich nicht ſo gur an, läßt ſich auch

nicht anleimen , iſt er ſchwach , ſo halt er weniger , als eine Schnur , iſt er

ſtark , ſo kann man nicht gut damit umgehen . Die Hülſen verbrennen ja nicht ,

daß man Draht nöthig hätte , und würden ſie verbrennen , ſo könnte ja der

Draht nichts nützen . Der Draht iſt eine Charlatanerie von Ruggieri , welche

Chertier ihm nachgeſchrieben hat .
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Ende einer jeden Speiche muß gewunden leine Gewinde bildend oder

zur Schraube gemacht ) ſeyn , damit es ganz feſt in die Nabe einge⸗

ſchraubt werden kann . Die beiden Enden der Nabe , durch welche die

Are geht , werden mit einem hinlänglich dicken Kupferblech belegt , wel —

ches feſt angeſchraubt und genau in der Mitte durchbohrt wird , ſo daß

die Löcher der Bleche auf das Loch der Nabe paſſen , und ſich gegen⸗

über ſtehen . Die Löcher dieſer beiden Bleche müſſen etwas enger ſeyn ,

als das Loch der Nabe , damit die Axe nicht auf dem Holz läuft , ſon —

dern die Reibung vermindert wird und das Rad ſich leichter dreht .

Die drei Bränder des Feuerrads ſollen eigentlich mit dreierlei ver —

ſchiedenen Sätzen geladen werden z. B. die erſte Hülſe mit einem ſtrah —

lenden Satze , die zweite mit einer Miſchung von halb Mehlpulver und

halb blauen Körnern , die dritte Hülſe endlich mit Brillantſatz .

Die Bränder , welche Korner enthalten , müſſen mit koniſchen Mün⸗

dungen verſehen ſeyn .

Da man jetzt farbige Koͤrner, womit man die Hülſen mit koniſchen

Muͤndungen verſieht , zu Feuerrädern verwenden kann , ſo hat man es

in ſeiner Gewalt mit den Brändern unendlich oft zu wechſeln . Man

kann einen Bränder mit weißen Körnern , einen zweiten mit hellgelben ,

einen dritten mit dunkelgelben , mit blauen , mit roſenrothen , mit veil —

chenblauen , mit karmoiſinrothen , mit orangenfarbenen , mit purpurrothen

Uu. ſ. w. Körnern laden . Dieſes giebt mehrere Arten von Wechſeln

der Bränder , welche man vor Anwendung der Hülſen mit koniſchen

Mündungen nicht kannte . Ich habe zuweilen alle Sätze in verſchieden —

farbigen Körnern auf einander folgend angewendet ; aber man wechſelt

doch lieber mit Funkenfeuerſätzen ab, wovon man freilich nur vier Arten

beſitzt und von denen ſich wieder je zwei und zwei nur wenig von ein —

ander unterſcheiden laſſen z. B. gemeines Feuer und Strahlenfeuer ſind

zwar verſchieden aber einander doch ſchon ähnlich ; Brillant und chine⸗

ſiſches Feuer haben wieder eine große Aehnlichkeit unter ſich und un⸗

terſcheiden ſich nicht ſo ſehr wie weiß und roth , blau und gelb , violett

und grün ꝛc. ꝛec. Immer wird man eine ſehr ſchöne Wirkung haben ,

wenn man zwiſchen die Bränder , welche mit Funkenfeuer geladen ſind

einen Körnerbränder ſetzt . Man muß aber , wie geſagt , nicht mehrere

Körnerbränder unmittelbar auf einander folgen laſſen und wenn ſie auch

verſchiedene Farben haben , denn die Wirkung iſt immer nicht ſo ange⸗

nehm , als wenn man auf Körnerbränder Strahlenfeuer oder Brillant

folgen läßt .
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Ueber die Art , wie man die Feuer —

leitung von einem Bränder auf den an⸗

dern am bequemſten anbringt , wird in

den folgenden §e ausführlich gehan —

delt werden . Wenn Feuerwerke auf

Beſtellung gefertigt werden und der Be⸗

ſtellende auf Eleganz ſieht , auch die

Mühe bezahlt , giebt man den einfachen

Triangeln eine verzierte Nabe oder einen

Stern wie die beigefügte Figur zeigt. — 2

§. 141 . Drehſonnen .

Die Drehſonnen oder laufenden Sonnen ſind , wenn ſie großartig

ausgeführt werden , eins der prächtigſten Stücke , welche die Feuerwerks⸗

kunſt aufzuweiſen hat . Sie müſſen aber alsdann nicht blos in einem

Rad mit zwei Feuern und einem Wechſel beſtehen , wie Dietrich glaubt ,

ſondern es werden wenigſtens 108 Bränder , die alle zu gleicher Zeit

Feuer fangen , und wie die Speichen eines Rads nach außen gekehrt

ſind , zu einer ſolchen Sonne erfordert . Den Hülſen giebt man koni⸗

ſche Mündungen , damit ſie ihre Strahlen recht weit werfen . Die

Sonne wird hoch geſtellt , weil ihre Glorie wenigſtens 33 Fuß im

Durchmeſſer haben muß . Man kann ſich alſo recht wohl denken , wel⸗

chen großartigen Effekt das Stück machen muß , wenn es in einer Höhe
von wenigſtens 30 bis 36 Fuß angebracht iſt und nun ſeine langſame
Drehung beginnt , welche mit der dritten Umdrehung um die Axe wie —

der endigt . Dieſe langſame Umdrehung wird dadurch hervorgebracht ,
daß man die Hülſen nicht genau auf die von dem Mittelpunkt nach
der Peripherie gezogenen Linie befeſtigt , ſondern an der Mündung ſo
viel nach links rückt , daß die Durchſchnittslinie nur noch vom rechten
Rand der Hülſe berührt wird .

Obgleich dieſe Neigung nur ſehr wenig , etwa Zoll betraͤgt, ſo

wird doch, weil 108 Hülſen zu gleicher Zeit Feuer fangen , eine lang⸗

ſame Rotation des koloſalen Stücks hervorgebracht , die ſich ſehr maje —

ſtätiſch ausnimmt . Den Kern dieſer Sonne bildet ein Feuerrad mit

2 Stäben und 2 Radbrändern und einem Vechſel , welche ich nun ſo —

gleich näher beſchreiben werde . Die Radbränder bekommen koniſche

Mündungen und werden mit Brillantſatz gefüllt , die beiden Staͤbe

A
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werden mit einem ſtarktreibenden Umläuferſatz aus gleichen Theilen Rake⸗

tenſatz und Mehlpulver voll geſchlagen , mit einem Papierpfropf verſehen

und zugewürgt , dann an der Seite angebohrt und ſo kommunicirt , daß

eine Radhülſe und eine Stabhülſe zu gleicher Zeit brennen , wie die

Figur im erſten Band Seite 310 anſchaulich macht . Die daſelbſt ab⸗

gebildete Sonne iſt eine ſtehende Sonne und hat nur 12 Bränder ,

welche genau wie Speichen auf die Linien gebunden ſind ; die große

Drehſonnen haben dagegen drei Kreiſe , welche mit Hülſen beſetzt wer⸗

den, wie wir weiterunten bei den Sonnen , Abbildungen geben werden ,

nur mit dem Unterſchied , daß alle

Bränder etwas ſchief auf die linke

Seite geſtellt ſind . Zur Anfertigung

des Feuerrads für den Mittelpunkt

der Drehſonne bedarf man eines höl⸗

zernen Quadrats , wie hier die Abbil⸗

dung zeigt , von welchem jede Seite

die Hälfte der Länge einer Papierhülſe

( Würgung und Kopf nicht mitgerech —⸗

net ) haben muß , wie man ſie als Treib —

röhren anzuwenden wünſcht . In die

äußeren Ränder dieſes Quadrats ſind Hohlkehlen eingeſtoßen , in wel⸗

che man die Röhren oder Bränder einlegen , anleimen und feſthinden

kann . Das Loch im Mitte lpunkte dieſes Quadrats , welches als Nabe

dient , hat entweder halbkugelige Vorſprünge , damit das Rad bei ſeinem

Lauf nicht durch Reibung aufgehalten wird , oder in Ermanglung der —

ſelben ſteckt man zu dieſem Zweck durchbohrte Röhrchen vor . Vier Lö⸗

cher , welche man nahe an den 4 rechten Winkeln durch das Quadrat

bohrt , dienen dazu , den Bindfaden , womit die geſchlagenen und ange⸗

leimten Röhren feſt gebunden werden ſollen , durchziehen zu können ,

wie vorſtehende Figur dieſes deutlich macht . — Die beiden Treibebrän —

der, welche an der Seite angebohrt ſind , werden ganz ſo geſchlagen und

behandelt , wie wir bei dem umlaufenden Stab beſchrieben haben , nur

daß jeder Bränder am hinteren Ende feſt zugewürgt wird . Die Commu⸗

nikation iſt aus der Zeichnung erſichtlich und bedarf hier keiner nähe —

ren Beſchreibung . Da die Brillantröhren bisweilen etwas langſamer

brennen , als die mit Umläuferſatz verſehenen Treibröhren , ſo hat man

ſich mit Beſtimmung ihrer Länge nach der Brenndauer der Treibröhren
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zu richten , damit jene nicht früher ausbrennen und das Rad dadurch

nicht etwa ein übles Ende nimmt .

Manche Feuerwerker verzieren den Mittelpunkt mit aufgeſetztem

Lanzenfeuer , welches jedoch keine der aufgewendeten Muͤhe entſprechende

Wirkung hervorbringt , da es im Gegentheil die ſchöne Wirkung der

Sprühfeuer verdunkelt und den Effekt der Sonne ſtört . Nur wenn man

ſolche Raͤder für ſich allein abbrennen will , mag dieſe Verzierung

Anwendung finden . Bei Dietrich findet man Seite 115 ff eine um⸗

ſtändliche Beſchreibung , die im Weſentlichen eine gleiche Brenndauer

und ſolide Befeſtigung empfiehlt , damit die Lanzen weder länger

brennen als das Rad , noch durch den Umſchwung deſſelben abgeriſſen

werden . Auch in Blondels Werk iſt dieſe Art von Verzierung ziemlich

gut beſchrieben .

§. 142 . Feuerrad mit vier Bräudern und drei Wechſeln .

( Nach Websky . )

Ich gebe hier die Beſchreibung der Zuſammenſetzung eines ganz

einfachen Feuerrads als die Grundlage aller übrigen zuſammengeſetzte —

ren Verrichtungen mit Webskys Worten .

Dieſer ſagt : Man mache von leichtem

Holze ein viereckiges Klötzchen , zwei Zoll

ins Quadrat und einen Zoll dick , mit ei⸗

nem Loch in der Mitte ; auf die zwei

großen Seitenflächen deſſelben nagelt man

zwei Stückchen Weißblech , und bohrt

rechtwinklicht mit dem Klötzchen in der

Mitte ein Loch, einen viertel Zoll weit

durch beide . Dieſes Loch iſt dazu beſtimmt ,

einen eiſernen Stab durchzuſtecken , um den ſich das Rad bewegt .

In die vier ſchmalen Seiten des Klötzchens werden vier Speichen

geleimt , einen Zoll breit , einen halben Zoll dick und vom Mittelpunkt
des Klötzchens an gerechnet , fünf Zoll lang .

Die dem Mittelpunkt entgegengeſetzten obern Kanten dieſer Spei⸗

chen werden mit dem Hohleiſen ein wenig ausgekehlt , weil hierauf die

das Rad bildenden Bränderhülſen zu liegen kommen .

Nun nimmt man vier acht Linien - Schwärmerhülſen , zehn Kaliber
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lang , und ladet ſie acht Kaliber hoch maſſiv mit einem der für die

umlaufenden Stäbe angegebenen Säͤtze . “)

Drei von dieſen geladenen Hülſen werden über dem Satze , bis

auf eine kleine Oeffnung von etwa ein viertel Kaliber Weite , zuge⸗

würgt ; in die vierte Hülſe ſchlägt man einen Papierpfropf auf den

Satz und würgt ſie darüber ganz zu . Jede dieſer Hülſen wird nun

auf eine der Speichen , in die Hohlkehle derſelben , aufgeleimt , und zu

mehrerer Sicherheit mit einem Bindfaden an die Speiche feſtgebunden ,

wozu man , etwa einen Zoll von der Hülſe entfernt , ein Loch durch die

Speiche bohrt , um den Bindfaden durchſtecken zu können . Die Hülſen

werden ſo auf die Speichen geleimt , daß ihre Köpfe ſämmilich entwe⸗

der von der rechten zur linken Hand , oder umgekehrt ſtehen . Der Kopf

der Hülſe , der dem Ende derjenigen Hülſe , welche hinter dem Satze

ganz zugewürgt iſt , zunächſt ſteht , wird mit Anfeuerung angefüllt , und

hier wird das Feuerrad zu ſeiner Zeit dann angezündet . Das Ende

dieſer erſten Hülſe verbindet man nun durch eine verdeckte Stopine , auf

die Art , wie bei den Umläufern geſagt wurde , mit dem Kopfe der Hülſe

die dieſer zunächſt folgt , das Ende dieſer zweiten Hülſe mit dem Kopfe

der dritten , dieſe dritte Hülſe endlich mit der vierten , ſo daß , wenn die

erſte Hülſe ausgebrannt iſt , ſie die zweite , dieſe die dritte u. ſ. w.

entzündet .
Will man nun das Feuerrad anzünden , ſo laͤßt man ein eiſernes

rundes Stäbchen , etwa ſechs Zoll lang , anfertigen , welches ſich an ei⸗

ner Seite in einer Holzſchraube endet , an der andern Seite aber die

Form eines Schlüſſelgriffs hat und etwas dünner iſt , als die Löcher

in den Blechen des Klötzchens weit ſind .

Man ſteckt nun das Rad mit ſeinem Mittelpunkt an das Staͤb —

chen und ſchraukt dieſes an einen feſtſtehenden Pfahl ſo feſt als mög⸗

lich ganz horizontal ein , ſo daß das Rad ſich vertikal bewegen kann .

*) Hierunter ſind nur die in unſerem erſten Band Seite 320 und folgende ange⸗

gebenen Funkenfeuerſätze von Websky und ſein Doppelſatz Nro . 18 zu veiſte⸗

hen , die anderen dort angegebenen Doppelſätze ſind für dieſe Art der An wen⸗

dung zu faul , denn da bei ſolch einem ( hier beſchriebenen ) Feuerrade immer

eine Hülſe nach der andern ausbrennt , ſo wird natürlich die Schwere des Ra⸗

des ungleich , es ſinkt ſtets nach dem Punkte oder der Seite der noch unaus⸗

gebrannten Hülſen herab ; und dieſe Doppelſätze haben dann nicht Treibkraft

geuug , dieſe entſtehende Ungleichheit der Schwere des Rades zu überwinden ,

man müßte denn zwei gegenüberſtehende Hülſen auf einmal brennen laſſen .
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Zu beiden Seiten des Rades wird eine kleine hölzerne Rolle , etwa drei

viertel Zoll im Durchmeſſer und eben ſo breit , mit an das Stäbchen

angeſteckt , damit das Rad weder an den Pfahl , noch an den Griff des

Stäbchens , ſeine Bewegung hindernd , anlaufen kann .

Ein ſolches Rad muß eine ſchnelle lebhafte Bewegung haben ,

wenn es einen anmuthigen Anblick gewähren ſoll , man hat daher dar —

auf zu ſehen , daß es ſo leicht als möglich ſey, und wendet aus dieſem

Grunde für die Feuerräder keine Hülſen von großem Kaliber an ; Hül⸗

ſen von ſechs bis acht Linien ſind für dieſen Zweck die gebräuchlichſten .

Da die Schnelligkeit der Schwungbewegung eines Rades mit dem

ſteigenden Durchmeſſer deſſelben bei einer gewiſſen vorhandenen Kraft

verhältnißmäßig abnimmt , die Kraft ſich aber nicht verhältnißmäßig

ſteigern läßt , ohne das Rad zu ſchwer zu machen , ſo dürfen die Feuer —

räder nicht von einem zu großen Durchmeſſer ſeyn , es wäre denn , daß

man eine langſame Bewegung beabſichtigte .

Zu bemerken iſt , daß der Stift , um welchen ſich das Rad dreht ,

ſehr feſt in den Pfahl eingeſchraubt werden muß , ſonſt kann durch den

Umſchwung des Rades der Stift locker werden , und das Rad ſtürzt

herunter ; aus eben dieſem Grunde gebe man dem Rade nicht mehr

als den nöthigen Spielraum auf dem Stifte , den es bedarf , ſich ohne

Hinderniß drehen zu können ; denn , iſt der Stift ſehr lang , ſo läuft

das Rad gern nach dem vordern Ende deſſelben zu , wodurch der auf

den Stift wirkende Druck des Rades vermehrt wird . Am zweckmäßig⸗

ſten iſt es , wenn man in den Pfahl oder die Latte an den Punkt , wo

das Rad angeſchraubt wird , einen etwa zwei bis drei Zoll dicken und

eben ſo langen Zapfen von hartem Holze einſetzt und in die Mitte deſ⸗

ſelben den Stift einſchraubt , wodurch jedes mögliche Anlaufen des Ra⸗

des am ſicherſten vermieden wird .

Anſtatt des Klötzchens mit vier Speichen , welche die Hülſen tra⸗

gen , kann man auchein viereckiges dünnes Brettchen nehmen , und auf

die Kanten deſſelben die Hülſen befeſtigen ; in die Mitte des Brettchens

leimt man eine hölzerne , etwa zwei Zoll lange Nabe ein, durch die der

Stab geſteckt wird , um den ſich das Rad dreht . Solche Räder laufen

ſehr leicht , aber bei größeren Rädern kann man die Brettchen nicht an⸗

wenden , weil ſie ſich leicht krümmen , und wollte man ſie etwas dicker

machen , dann würden ſie zu ſchwer ſeyn. —

So weit bin ich mit Websky einverſtanden , was die Feuerleitung

von einem Bränder zum andern betrifft , ſo iſt zwar ſein Rath gut und
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ſicher , allein etwas umſtändlich und Zeit raubend , weil die Stopinen

in den ſeitwärts angebohrten Hülſen nicht ſo gerne feſthalten . Ich

komme deßbalb ſchneller auf folgende Weiſe zu Stande :

Wenn die Hülſen voll geladen ſind , würge ich ſie, ohne zuvor ei⸗

nen Papierpfropf darauf zu ſchlagen , üͤber dem Satz , bis auf eine kleine

Oeffnung , die als Zündloch dient , zu. Iſt dieſes bei allen geſchehen ,

ſo wird dieſe Oeffnung mit etwas Anfeuerung zugeſtrichen d. h. ver⸗

ſtopft ; nun werden ſämmtliche Braͤnder an das Feuerrad befeſtigt . Dieſe

Hülſen haben nun doppelte Köpfe , welche mit Anfeuerung verſehen ſind .

Das Ende der erſten Hülſe läßt ſich nun ganz leicht mit dem Anfang

der zweiten Hülſe dadurch verbinden , daß man die Keſſel dieſer beiden

Köpfe ſeitwärts durchſtichtnn “) und von einem Kopf zum andern einen

doppelten Baumwollenfaden durch die Löcher zieht , ſo daß dieſer Faden

alsdann vierfach , etwas zuſammengedreht und dann geknüpft wird . Erſt

dann , wenn alle Fäden der Feuerraͤder auf dieſe Weiſe eingezogen ſind ,

beſtreicht man dieſe Fäden mit dünnem Anfeuerungsteig , wodurch ſie in

Stopinen verwandelt werden . Damit eine vollſtändige Verbindung her⸗

geſtellt wird , die nie verſagt , ſtreicht man das Innere des Keſſels eben⸗

falls bei dieſer Gelegenheit mit dünnem Anfeuerungsteig aus , ohne je⸗

doch viel Zundmaſſe anzuwenden , vielmehr teibt man die Höhlung des

keſſels , ſobald ſie mit etwas duͤnner Anfeuerung verſehen iſt , mittelſt

einer Handwarze ohne Dorn glatt aus , ſo daß das Innere des Keſſels

kaum ſo dick als ein Kartenblatt mit Pulverteig überzogen iſt . Die

Köpfe werden alsdann mit einfachem Papier überklebt und die ſo ent⸗

ſtandenen Stopinen werden , wenn ſie trocken geworden ſind , mit Druck —

papier umwickelt . Uchatius wendet noch bei jedem Kopf einen Mantel

an , in welchen er eine Communikations - Röhre einbindet . Dieſe Ma⸗

nier iſt veraltet , und weil ſie zugleich unſicher iſt und oft ein Zer⸗

ſpringen der Hülſe veranlaßt , von den Feuerwerkern der

neueren Schule , als unzweckmäßig getadelt und abgeſchafft wor⸗

den . Die Koͤpfe der Hülſen erhalten jetzt keine Umkleidung mehr von

Papier , ſondern die Mündungen der Koͤpfe der Hülſen werden blos mit

einem ganz dunnen , einfachen Stückchen Papier überklebt ; da auf dieſe

neue Art das Feuer jeder Hülſe nur das einfache Papier , womit die

Mündung ihres Kopfes bedeckt iſt , zu durchbrechen hat , ſo kann ein

*) Unſere Zeichnung macht dieſes deutlich .
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Zerſpringen der Hüͤlſe auch bei einem ſehr raſchen Satze ſo leicht nicht

erfolgen .
Will man ein viereckiges Feuerrad mit Kanonenſchlägen garniren ,

ſo daß jeder Bränder , wie Dietrich ſich ausdrückt , mit einem ſogenann⸗

ten deutſchen Schlag ( 2) endet , ſo hat man die Speichen in einen

hölzernen Rahmen einzulaſſen und auf dieſen Rahmen die Bränder in

Hohlkehlen gut zu befeſtigen , wie die

beigefügte Figur zeigt . Damit durch

die Exploſion der Petarden die Com⸗

munikation des Feuers weder geſtört

noch Hülſen abgeriſſen werden können ,

iſt dieſes noͤthi g. Zu bemerken iſt , daß

die Feuerleitung genau nach der Zeich —

nung gemacht werden muß , damit die

Petarden nicht früher explodiren , als

die Leitungsſtopine Feuer bekommt .

Die aus den Petarden hervorragen —

den Stopinen werden mit Zwirn an die Feuerleitung angebunden und

dann dieſe Communikation mit unverbrennlichem Papier umhüllt . —

Bei dieſen einfachen Feuerrädern liebt man es , wenn das Rad ſogleich ,

nachdem es angezündet worden , ſeine Umdrehung raſch beginnt . Um

dieſes zu bewirken , gibt man der erſten Hülſe eine Bohrung von an⸗

derthalb bis zwei Kaliber , welche ſo wirkt wie die Seele einer Rakete

und ( weil ſich mehr Satz auf einmal entzündet ) dem Rad eine ſchnelle

Bewegung ertheilt , die folgenden Hülſen bedürfen nur einer ganz

kurzen Bobrung von 1 Kaliber , weil die Kraft der erſten Hülſe noch

fort wirkt , bis die zweite Feuer bekommt ; ihnen aber gar keine Boh —

rung zu geben , iſt , im Fall der Satz nicht ſehr kräftig gemacht wird ,

nicht rathſam , denn das Abwechſelnde in der Geſchwindigkeit , die

erneute Kraft , womit jeder Bränder ſeine Rotation beginnt , benimmt

dem Stücke die ermüdende Einförmigkeit und man hat , wenn die Köpfe

auf ebenbeſchriebene Art nur ganz leicht mit einfachem Papier bedeckt,

überdieß die Keſſel gehörig ausgerieben ſind , nicht zu befuͤrchten , daß

von einer ſo kurzen Bohrung die Hülſen zerſpringen , wenigſtens iſt mir

dieſer Fall nie vorgekommen . —

Websky ſagt : „ Um dem Feuer des Rades Abwechslung zu geben ,

ladet man jede Hülſe mit einem andern Satze : die erſte Hülſe ladet

man gewöhnlich mit dem Satze Nro . 11 Seite 320 des erſten Bandes
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und die letzte Huͤlſe mit dem Brillantſatz Nro . 17 Seite 322 . Die bei⸗

den mittleren Hülſen ladet man beliebig mit anderen Sätzen . Der Satz

Nro . 18 Seite 322 des erſten Bandes macht eine beſonders gute Wir —

kung in einem Feuerrade , weil die Farbe am meiſten von der Farbe

anderer Sätze abweicht . Auf dieſen Satz dürfte ein Doppelſatz aus

5 Theilen Salpeter und 1 Theil ſehr feiner Kohle oder Kienruß ( gut

gemiſcht und ſtark geſchlagen ) am zweckmäßigſten folgen . “

Um die Räder mit vier Brändern leichter zu machen , bindet man zuwei⸗

len die Bränder , wenn die Hülſen
ſtark genug von Hülſenpappe ge —

macht ſind , an einander , wie die

beigefuͤgte Figur lehrt , ſo daß man

bloß eine Nabe mit zwei Armen

nöthig hat . Dieſe Art Feuerrä —

der iſt in den Laboratorien von

früherher ſehr gebräuchlich . Ucha —

tius Seite 317 ſeines Werks

ſagt : „die Bränder bindet man am

Ende der Speichen mit ihrer Län⸗

ge ſenkrecht auf dieſe und ſo an , daß eine Hülſe vor die naͤchſte aber

rückwärts der Speichen kommt , wodurch mehr Gleichgewicht des Gan —

zen erzielt wird . “ Uchatius nimmt alſo 4 Speichen und bindet zwei Hül⸗

ſen an die Speichen nach vornen , zwei andere an die übrigen zwei

Speichen nach hinten , ( wenn ich dieſe Stelle recht verſtehe, ) ſo daß

die Verbindung der Hülſen mit der meinigen hier angegebenen Com⸗

munikation ziemlich übereinkommt , nur daß ich etwas am Gewicht er⸗

ſpare , weil ich nur 2 Speichen für nöthig halte — wenn die Hülſen

gut gemacht ſind . —

§. 143 . Wichtige Bemerkungen über die Fehler , welche bei einfach

conſtruirten Feuerrädern vorkommen können , und wie

man dieſelben am leichteſten vermeidet .

Die bisher beſchriebenen Feuerräder dürfen , wenn ſie gut gemacht

ſind , keinen der in dieſem 8 beſchriebenen Fehler haben . Leider aber

kommen dieſe Fehler ſo häufig vor , daß ich nicht unterlaſſen darf , ſie

hier einzeln der Reihe nach aufzuzählen , was , ſo viel mir bekannt iſt ,

noch keiner meiner Vorgänger gethan hat . Dieſe Fehler ſind nun

folgende :



1) Das Anlaufen oder Feſtlaufen des Feuerrades.

Das Anlaufen iſt ein Fehler , der ſehr leicht zu vermeiden iſt und

der , ſelbſt bei den ſonſt gut gearbeiteten Rädern , zuweilen vorkommen

kann , wenn nämlich die Perſonen , welche man mit dem Befeſtigen der

Feuerräder beauftragt hat , unachtſam verfahren , es unterlaſſen Röllchen

oder linſenförmige mittendurchbohrte Scheibchen vorzuſtecken oder die

Axe, um die ſich das Rad drehen ſoll , nicht gehörig wagrecht einſchrau⸗

ben . Senkt ſich die Arxe nach hinten , ſo ſtreift begreiflich das Rad an

dem Pfoſten an , es kann ſich alsdann nicht umdrehen und aller Effekt

iſt dadurch geſtört , ſenkt ſich die Axe nach vornen , ſo ſtreift das Rad

an dem Knopf oder Griff der Spindel an , ſchlägt dieſe wohl gar ab ,

oder ſtreift mit den Brändern an das Gerüſte oder den Pfoſten , in

welchen die Spindel eingeſchraubt iſt und kann ſich mithin ebenfalls

nicht ungehindert umdrehen . Selbſt ein ſchlüſſelförmiger Griff , wie ihn

Websky an die Are oder Spindel zeichnet , kann das Rad in ſeiner Be⸗

wegung leicht hemmen ; weit beſſer iſt daher ein ganz runder Knopf ,

wie man in der Figur §. 135 ſieht , denn bei einem Griff , wie ihn

Websky gezeichnet hat , entſteht immer noch zu viel Reibung , wenn man

nicht außerdem noch eine durchbohrte linſenförmige Scheibe vorſteckt .

Solche Scheiben oder Ellypſen ſind ohne Zweifel das ſicherſte Mittel

gegen das Anlaufen und man hat deßhalb ſorgfältig nachzuſehen , ob

dergleichen Scheiben überall vorgeſteckt ſind . Dieſe Scheiben müſſen ſich

jedoch ſelbſt ungehindert umdrehen können d. h. ſie ſollen nicht feſtſtecken ,

damit das Rad ſich nicht an ihnen ſelbſt reiben kann . Man braucht zu

jedem Rad zwei durchbohrte Ellypſen , von denen die eine vor

das Rad , die andere hinter daſſelbe auf die Spindel oder Are geſteckt

wird . Man ſollte freilich kaum glauben , daß es nöthig wäͤre , dieſes

nur zu erinnern , weil es ſich eigentlich von ſelbſt verſteht , gleichwohl

hat mich die Erfahrung gelehrt , daß gedankenloſe Arbeiter es häufig

unterlaſſen und durch ihre Unachtſamkeit dem Künſtler ſein Stück total

verderben .

2) Das Crepiren der Feuerräder oder das Verſten der Bränder .

Dieſes iſt ein allen Effekt ſtörender Fehler , der jedoch aus

verſchiedenen Urſachen entſtehen kann . Er kommt naͤmlich vor , wenn

der Satz zu ſtark oder die Huͤlſe zu ſchwach iſt , ferner aber auch , wenn
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die letzte Hülſe , welche einen Knall enthält , an ihrem Ende nicht gut
verwahrt und dieſes Ende dem Feuerſtrahl des erſten Bränders ſo nahe

gebracht wird , daß ſich der Knall oder die Kornpulverladung entzündet
und dann beide Bränder nach entgegengeſetzten Richtungen brennen , ſo

daß das Rad unmöglich umlaufen kann , weil beide Kräfte ſich compenſt⸗

ren . Es kommt auch zuweilen vor , wenn ungeſchickte Leute zum Ab⸗

feuern gebraucht werden , die ein Feuerrad nicht gehörig anzuzünden verſte —

hen, daß dieſe wohl gar eine Stopinirung durchbrennen . Wie man alle

dieſe Fehler vermeiden kann , liegt auf flacher Hand , gleichwohl iſt es nicht

überflüſſig , daran zu erinnern , daß ſie auch wirklich vermieden wer⸗

den , und nicht durch ein Vorkommen derſelben die Darſtellung des

Ganzen eine Störung erleidet . Mir ſelbſt iſt einmal der Fall vorge⸗

kommen , daß ein Feuerrad , was mit aller Sorgfalt gemacht und rich⸗

tig conſtruirt war , bloß deßhalb crepirte , weil die Hülſen aus Ma⸗

ſchinenpapier gemacht waren . Die Papierfabrik hatte den Zeug, wel⸗

cher zu dieſem Papier verwendet wurde , durch Chlordämpfe ſtark ge⸗

bleicht , davon war nun das Papier ſo mürbe und brüchig geworden ,

daß die Hülſen nicht der geringſten Gasſpannung Widerſtand zu leiſten

vermochten , vielmehr augenblicklich entzwei gingen . Oben haben wir

ſchon geſagt , daß das Zerſpringen auch von einer fehlerhaften Verbin⸗

dung der Bränder unter ſich herrühren kann , wenn man ſtatt der oben

empfohlenen Methode noch Papiermäntel ſo feſt anklebt , daß das Feuer

ſich nicht ſogleich einen Ausweg verſchaffen kann . Auch eine zu ſtarke

Bohrung kann ein Zerſpringen der Bränder veranlaſſen . Der Satz den

man zu den Feuerrädern anzuwenden pflegt , iſt an Kraft wenigſtens
einem Raketenſatze mit gleichviel Mehlpulver gemiſcht , gleich ,

dieſe Miſchung wende ich ſelbſt öfters zu gewöhnlichen Feuerrädern an .

Ein ſolcher Satz verträgt aber keine Bohrung . Will man die Boh⸗

rung anwenden , ſo nimmt man ſo weit die Bohrung reicht , entweder

bloß Raketenſatz , oder man nimmt weniger Mehlpulver dazu , je nach —

dem der Zweck und das Kaliber des Bränders dieſes nothwendig macht .

Bei kleinen Rädern iſt der bloße Raketenſatz , wenn die Bohrung

nicht wenigſtens 3 Kaliber beträgt , zu ſchwach . Zuweilen rührt auch
das Berſten davon her , daß die Bränder zu ſtark in einem Stock ge⸗

ſchlagen wurden , den die Hülſe nicht gehörig ausfüllte . Auf ſolche

Weiſe entſtehen entweder Wölfe , oder die inneren Umgäͤnge zerplatzten
ſchon waͤhrend des Schlagens , obgleich die äußeren Umgänge noch an —

ſcheinend unverletzt geblieben ſind . Dieſer Fehler iſt eben
31
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zu erkennen , und kann nur von ſorgfältigen Arbeitern , die mit dem

Schlagen gut umzugehen wiſſen , dadurch vermieden werden , daß ſie jede

etwas zu leicht in den Stock gehende Huͤlſe entweder ganz beſeitigen ,

oder ehe ſie ſolche ſchlagen , zuvor mit hinlänglich ſtarkem Papier umge —

ben , damit die Hülſe den Stock gehörig ausfüllen und keinen Schaden

nehmen kann .

3) Das Stocken und allzulangſame Prehen der Feuerräder .

Dieſes iſt ebenfalls ein nicht ſelten vorkommender Fehler , dem wie —

der ſehr verſchiedene Urſachen zu Grunde liegen können . So wird z. B.

durch eine allzuenge Bohrung der Nabe und durch allzuſtarke Reibung

auf einer nicht gehörig geglätteten Spindel ( Are ) das Laufen der Rä⸗

der ſo erſchwert , daß der Feuerſtrahl nur mühſam dieſe Schwierigkeit in

langſamen Umdrehungen zu überwinden vermag , welches einen ſehr

ſchlechten Anblick gewährt . Es geſchieht beſonders , wenn man die Nabe

nicht mit Blech beſchlägt , wodurch die Reibung vermindert werden kann .

Zuweilen iſt aber auch ein zu fauler Satz die Urſache dieſes Fehlers —

Dieſem Uebel kann man inzwiſchen durch eine Bohrung zuweilen noch

vorbeugen . Nicht ſelten laufen die Räder in Folge einer Witterungs —

veränderung ſchlecht , beſonders wenn der angewendete Salpeter nicht

ganz gut gereinigt war . Bei farbigen Rädern iſt dieſes noch weit öf —

ter der Fall . Auch laufen die Raͤder, welche Eiſen oder Stahlfeile 1.

enthalten , gewöhnlich ſhlecht , wenn ſich das Eiſen oder die Stahlfeile
auf Koſten des Sauerſtoffgehalts im Salpeter bei längerer Aufbewah —

rung orydirte . Man darf alſo ſolche Räder nicht eher anfertigen , als

höchſtens den Tag vor der Darſtellung und da müſſen ſie noch in ſehr

trockenen Räumen vor aller Feuchtigkeit bewahrt werden , bis man ſie

gebraucht . Eine allzuweite Brandöffnung veranlaßt ebenfalls ein lang—⸗

ſames Laufen , weil dabei die Gasſpannung im Inneren zu gering iſt

Durch eine zweckmäßige Bohrung kann dieſer Fehler am leichteſten ver —

mieden werden ; denn iſt das Rad einmal im Gang , ſo wird es Kraft

genug haben , ſo lange fortzulaufen , bis der Bränder ausgebrannt iſt ,
ſelbſt wenn der Satz durch die Witterung ꝛc. ꝛc. etwas gelitten haben

ſollte , oder an und für ſich nicht kräftig genug wäre , eine recht raſche

Drehung hervorzubringen .



4) Das Abſchlagen oder allzuraſche Drehen .

Diefer Fehler kommt hauptſaͤchlich dann vor , wenn entweder der

5 Satz zu ſtark oder die Bohrung zu lang gemacht wird , kann aber

n auch vorkommen , wenn die Bränder an dem Feuerrad nicht gehörig be —

feſtigt ſind , ſo daß ſie von der Kraft des Pulvers abgeriſſen werden

und endlich wenn die Spindel zu ſchwach oder nicht feſt genug in den

Balken eingeſchraubt iſt . Um dieſen Fehler alſo mit Sicherheit zu ver —

meiden , hat man auf dieſes Alles Rückſicht zu nehmen .

5 ) Schleudern auf der Spindel und unregelmäßiger Gang .

ig Dieſer häßliche Fehler entſteht , wenn die Nabe zu wenig Körper

ä⸗ hat , oder wenn man ſtatt der Nabe bloß durchbohrte Pappſcheiben an⸗

in wendet , die nicht dick genug ſind , auch zuweilen , wenn das Loch in der

hr Nabe zu weit oder die Spindel zu dünn und zu ſchwankend iſt , ſo daß
be das Rad zu viel Spielraum behält . Man probirt die Feuerräder , in⸗

n. dem man ſie mit der Hand anſtößt , um zu ſehen , ob ſie gehörig lau —

8. fen, ohne zu wanken . Sollte dieſes nicht der Fall ſeyn , ſo muß man

ch entweder eine andere Spindel nehmen , oder die Nabe verlängern . Gut

8⸗ iſt es daher , wenn man immer einige Spindeln in verſchiedener Dicke

ht im Vorrath hat . Im Nothfall kann bei kleineren Rädern ein ſtarker
f⸗ Nagelbohrer ſtatt der Spindel gebraucht werden .

10.

ile 6) Verlöſchen der Communikation ader ſchlechte Feuerleitung .

Wenn die Feuerräder erſt kurz vor dem Gebrauch angefertigt wor —

15 den ſind , und man ſtatt Branntwein blos Waſſer zur Bereitung des

ſte
Zündteiges genommen hat , ſo kommt es zuweilen vor , daß die Kohle

oder der Baumwollenfaden die Feuchtigkeit länger zurück hält , weil das

185 Waſſer langſamer verdunſtet , als der Branntwein . Die Feuerleitung

5 bleibt alſo feucht und das Feuer kann ſich nicht von der erſten Hülſe
9015 auf die zweite fortpflanzen , wenn daher die Zeit drängt , ſo iſt es im⸗

0 mer rathſamer Branntwein zu nehmen, weil dieſer in wenigen Stunden
1 ſich vollſtändig verfluͤchtigt und die Feuerräder noch an demſelben Abend
che

gebraucht werden können . Dagegen hat der Branntwein einen anderen

Nachtheil . Die Maſſe wird nicht ſo feſt , als wenn man blos Waſſer

nimmt . Sie bröckelt ſich leichter ab, daher iſt es beſſer , Waſſer zu neh⸗

men , wenn man nämlich Zeit genug hat , die Feuerleitung gehörig aus —

19
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trocknen zu laſſen . Aber nicht bloß von Feuchtigkeit , ſondern auch von

Beſchädigung durch Stoß bei der Verpackung der Räder , kann das

Verlöſchen derſelben veranlaßt werden , wenn die Zündmaſſe ganz oder

zum Theil abgebröckelt iſt , ſo daß der Baumwollenfaden entweder nur

noch ſchwach egofe und dadurch die Fortpflanzung des Feuers ver —

ſpätet wird , oder wohl ganz verlöſcht , ſo daß das Rad zu laufen auf⸗
hört . Bei einer fehlerhaften Feuerleitung kann der Fehler auch vorkom —

men , wenn die Leitungsſtopine durch den Umſchwung des Rads weg⸗

geſchleudert wird , ehe das Feuer den folgenden Bränder erreicht hat ,

Bei einer regelmäßigen Feuerleitung , wie wir oben angegeben ha —
ben , kann keine Stopine abgeſchleudert werden , weil die Fäden , ehe man

ſie mit Zündmaſſe verſieht , durch die Hülſe des Keſſels gezogen und feſt

angeknüpft werden müſſen .

7 ) Schlechter Hof oder dunkle Näder mit ſparſamem Funkenauswurf ,
erſtichtem oder wenig fichtbarem Farbenfeuer .

Dieſem Fehler können wieder verſchiedene Urſachen zu Grunde liegen .
Wendet man z. B. Eiſen , Stahl oder auch bloß gewöhnliche Kohlen

als Funken gebende Subſtanzen an , ſo dürfen dieſe Beimiſchungen weder

allzufein noch allzugrob ſeyn . Das geſtoßene Porzellan dagegen

thut bei Feuerrädern die beſte Wirkung , wenn es ganz fein pulveri⸗

ſirt iſt , denn dieſes ſchmilzt , während der Satz brennt , zuſammen , und

wird als poröſe Subſtanz glühend ausgeworfen . Es gibt ſehr große ,

faſt noch ſchönere Funken als die Silberglätte . Hat man dagegen Ei —

ſen oder Stahlfeile , Drehſpäne von Gußeiſen ꝛc. ꝛc. angewendet , ſo
würde der Hof zwar glänzend , aber immer nur klein ſeyn , wenn

dieſe ſehr fein pulveriſirt waren , war das Metall dagegen zu grob , ſo
kommen die ausgeworfenen Theilchen , bei dem heftigen Umſchwung des

Rades , früher aus dem Bereich der Schwefel - oder Waſſerſtoffgasflam⸗
me, ehe ſie noch ganz glühend geworden ſind , ſie werden , da ſie zu

ſchwer ſind , mit großer Gewalt nach außen geſchleudert , und die ſehr

natürliche Folge davon iſt die , daß der Hof des Rades dunkel bleibt ,
weil nur die feineren Theilchen wirklich zum Glühen gelangt ſind .

Man hat deßhalb angerathen , den Feuerrädern , welche Eiſen - oder Stahl⸗

feilſpäne enthalten , etwas Schwefel zuzuſetzen , weil der Satz davon

brünſtiger ( Flamme gebend ) und das Metall dadurch weißglühend wird .

Die Wirkung des Schwefels iſt inzwiſchen hier keine andere , als die,

daß er die Drehung des Rades etwas verlangſamt , ſo daß die Me —
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talltheilchen zu einem vollſtändigeren Glühen gelangen , weil ſte nicht
ſo ſchnell den Bereich der Flamme entrückt werden . Denn daß die

Schwefelgasflamme nur eine geringe Hitze entwickelt , bei welcher Stahl
und Eiſen weit langſamer glüht , als in der reinen Pulvermiſchung ,
welche mehr Kohlen enthält , iſt bekannt genug und bedarf kaum einer

Erwähnung z ) es kommt demnach , wie mir ſcheint , hier blos auf die

größere oder geringere Feinheit der Metalltheilchen an ; die Körnung
der Funken gebenden Subſtanz muß, wie die Erfahrung gelehrt hat , im⸗

mer ſo gewählt werden , daß ungeſähr ein Dritttheil feine und zwei
Dritttheile mittlere Körnung den nächſten Hof des Rades recht glän⸗
zend und den äußeren ſo groß wie nur möglich machen . Wenn

man Kohlen mit ſalpeterſaurem Blei ( in kochendem Waſſer aufgelöst, )
präparirt , darunter mengt , ſo wird der Hof des Feuerrades bedeutend

verbeſſert . Denn dieſe Kohlen verlöſchen erſtens nicht ſo bald , geben
zweitens weit hellere Funken und werden drittens , weil ſie ſchwe —
rer ſind , viel weiter ausgeworfen , der feuerige Hof wird alſo dadurch

größer und heller , als von gewöhnlichen Kohlen . Wenn man ein

Feuerrad mit farbigen Körnern wünſcht , ſo müſſen die Hülſen koniſche
Mündungen haben , weil ſonſt die Körner , von der Wuͤrgung aufgehal —⸗
ten , im Inneren der Hülſe verbrennen , ſo daß man höchſtens eine un⸗

ordentliche ſpitze Flamme , vermiſcht mit den Schlacken der verbrannten
Körner aus der Brandöffnung hervorbrechen ſieht , welches einen ſehr
ſchlechten Anblick gewährt . Wendet man Doppelſätze von Farbenfeuer
an , ſo darf die Hülſe nicht zu weit mit Doppelſatz geladen ſeyn , weil
die Flamme , je tiefer der Satz in der Hülſe herab brennt , immer klei —
ner und dunkler wird . Man ladet deßhalb am beſten die zweite Hälfte
der Hülſe mit einem raſcheren Funkenfeuerſatze.

8) Kusbrennen des Mlundlochs , Durchbrennen der Hülſe und

Abfallen des Kopfes .

Dieſe drei Fehler entſpringen aus einerlei Urſache , wenn die

Hülſen nicht ſtark genug gemacht ſind und man nicht etwas Thonerde
vorhergeſchlagen hat . Wenn man faule Doppelſätze anwendet , ſo bren⸗
nen hauptſächlich ſchlecht gemachte Hülſen leicht an der Seite durch ,
das Feuer bricht ſeitwaͤrts aus und veranlaßt eine häßliche Verwirrung ,

*) Doch will ich nicht in Abrede ſtellen , daß die Bildung von Schwefeleiſen die
Feilſpäne , der chemiſchen Verwandtſchaft wegen , ſchneller erhitzen kann .
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wodurch ſogar das Holzwerk zuweilen in Brand geraͤth. Zu derglei —

chen Doppelſätzen muß man Hülſen nehmen , die von guter Hülſenpappe

gemacht ſind und zur Hülſenpappe muß man wenigſtens einen Bogen

unverbrennliches Papier mit anwenden , wie wir oben 8. 17 bereits

gelehrt haben , ſonſt wird man nicht leicht dieſen Fehler vermeiden , der

ſchon manchem Feuerwerker viel Verdruß gemacht hat . Ein Feuerrad
welches ſeitwärts durchbrennt , hört natürlich auf zu laufen , oder es

dreht ſich nur noch langſam , bis eine neue Hülſe Feuer bekommt , die
dann die brennenden Ueberreſte der erſten mit herum ſchleudert , welches

einen häßlichen Anblick gewährt und mit Recht eine Pfuſcherei genannt

wird . Gute ſtarke Hülſen von unverbrennlicher Hülſenpappe und ein

Thonvorſchlag ſchützen jedoch gegen dieſe drei häßlichen Fehler ; nur

hüte man ſich , zu viel Thonerde vorzuſchlagen . Ich habe es auch in

neueſter Zeit verſucht , dem Thonvorſchlag im Innern der Hülſe eine et⸗

was koniſche Geſtalt zu geben , indem ich den Hohlſetzer , welchen ich

bei der zweiten Ladung anwendete , etwas koniſch abdrehen ließ . Ich

wollte mir auf ſolche Weiſe das mühſame Anfertigen der Hülſen mit

koniſchen Mündungen erſparen , konnte aber bis jetzt meinen Zweck nicht

vollſtändig damit erreichen , weil die Wirkung nur gut ſcheint bei den

Funkenfeuerſätzen , zu farbigen Körnern kann man ſie, ſo weit meine

Erfahrung reicht , nicht gebrauchen . Selbſt bei den Funkenfeuerſätzen

hat man noch ſehr darauf zu achten , daß die erſte Ladung Satz eben⸗

falls mit einem koniſchen Setzer eingetrieben und erſt dann mit dem

gewöhnlichen maſiven Setzer zu laden fortgefahren wird . Unterläßt man

dieſes , ſo kommt die Thonerde leicht unter den Satz und verdirbt die

Wirkung .
Die bisher aufgezählten Mängel machen ein Feuerrad abſo kut

fehlerhaft . Es gibt aber außer dieſen noch viele Uebelſtände , die es

nur in Verbindung mit andern Stücken fehlerhaft machen , wie z. B.

eine zu kurze oder zu lange Breundauer . Dieſe nennt man rela⸗

tive Fehler , wovon an einem anderen Orte die Rede ſeyn wird .

§. 144 . Doppelte Triangel und andere Feuerräder von ſechs

Brändern , fünf Wechſeln und einfachem Feuer .

Was wir bisher über die Feuerräder geſagt haben , war blos der

grobe Buchſtabe ; wir kommen nunmehr zu den zuſammengeſetzteren

Stücken , deren Brenndauer ſich öfters nach anderen Darſtellungen richten

muß , damit ſie nicht zu frühe verlöſchen . Obgleich mehrere ältern
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1 Schriſtſteller , wie z. B. Belidor , Stöveſant , Blümel und an⸗

pe dere nur die , im vorigen Jahrhundert bei den großen Feuerwerken in

en Frankreich gebräuchlichen , achteckigen Feuerräder beſchrieben und an —

ts empfohlen haben , und behaupten wollten , daß dieſelben , weil ſie einem

er Rad am ähnlichſten ſeyen , am liebſten laufen , ſo ſtimme ich doch der

ad Bemerkung Websky ' s vollkommen bei, welcher für die Feuerräder ,

es wenn ſie einzeln abgebrannt werden ſollen , nur hochſtens fünf Hül —

ie ſen rathſam findet , weil ein zu langes Laufen das Auge zu leicht er —

es müdet , wenn dieſes immer eine und dieſelbe Form ſieht . Bei einem

int achteckigen Feuerrad , deſſen Durchmeſſer ſchon ziemlich groß iſt , und

in deſſen Bränder nothwendig eine mehrere Kaliber tiefe Bohrung erhal —

Ur ten müſſen , wenn das Rad bei einfachem Feuer eine hinlänglich raſche

in Bewegung erhalten ſoll , bleibt die Mitte dunkel , daher können ſolche

et⸗ Räder nur , wenn ſie eine Verzierung erhalten , einen ſchoͤnen Anblick

ich gewähren . Wir werden weiter unten ein verziertes Feuerrad von acht

ch
Brändern beſchreiben . Der Künſtler hat zu ſeinen großartigen Darſtel —

nit lungen Feuerräder aller Art nöthig , und jede Gattung hat ' ihren beſon —

cht deren Zweck. So ſucht

ſen man z. B . mit dem dop⸗

ine pelten Triangel , welchen

en nebenſtehende Zeichnung

n⸗ vorftellt , bei dem kleinen

ein Durchmeſſer des Trian⸗

an gels , die Brenndauer ei —

die
nes Sechsecks zu erlan —

gen . Die Anfertigung ei⸗

üt nes ſolchen doppelten

es Triangels bedarf kei —

B. ner beſonderen Beſchrei —

fa⸗ bung , da ſie ganz ſo ge —

ſchieht , wie bei den ein⸗

fachen Triangeln bereits geſagt iſt , nur daß noch drei weitere Hülſen

an die drei erſten befeſtigt werden , wie die Figur ja deutlich genug zeigt .

Auch die Verbindung der einzelnen Bränder durch Stopinirung iſt aus der

der Abbildung erſichtlich . Gewöhnlich gibt man den drei erſten Brändern ,

ren weil das Rad ſchon etwas ſchwer iſt , eine etwas tiefere Bohrung ;

ten die drei letzten Bränder laufen ſchon lieber , weil ſich das Gewicht , wenn

ern die erſten ausgebrannt ſind , bereits vermindert hat , und bei der eten
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Hülſe das Rad wieder ins Gleichgewicht kommt . Die doppelten Trian⸗

gel gewähren dem Künſtler den Vortheil , daß ſein Rad , durch das

Ausbrennen der drei erſten Hülſen , niemals ſo ganz aus dem Gleich —

gewicht kommt , wie bei jedem regulären Sechseck leicht geſchieht ; denn

wenn drei Hülſen von dem Sechseck ausgebrannt ſind , ſo iſt die eine

Hälfte des Rades ſchwer , die andere dagegen iſt leicht , weßhalb ſich

das Rad , ſo oſt es ſeine Laſt zu heben hat , langſamer bewegt , als

wenn die Laſt auf der andern Seite wieder herabſinkt , wodurch der

Gang natürlicher Weiſe weit unregelmäßiger wird , wenn nämlich die

Schwungkraft des Rads nicht ſo ſtarl iſt , daß dieſe Schwierigkeit leicht

überwunden werden kann . Da man die Räder bei Tage an das Ge —

rüſte befeſtigt , und die Schaubühne öfters von Neugierigen beſucht

wird , ſo pflegen die Feuerwerker die Scheiben der Räder , woran die

Bränder befeſtigt ſind , auf irgend eine geſchmackvolle Art zu verzieren ,

wie unſere Figur ebenfalls zeigt . Daß man ſolche Verzierungen auch

in farbigem Feuer brennen laſſen kann , werden wir ſpäter beſchreiben .

Wünſcht man , daß das Feuerrad von ſechs Brändern , bei einem

kleinen Durchmeſſer , doch einen großen Hof bilden d. h. die Strah⸗

len , Funken oder Perlen mehr nach außen werfen ſoll , ſo iſt es

ſehr zweckmäßig , wenn man die einzelnen Bränder in ſchräger Richtung

an dem Brett oder Pappendeckelſtrei —

fen anbindet , und dieſe in der Mitte

durch eine Nabe vereinigt , wie hier

die Figur lehrt : Dergleichen Sechs —

ecke werden zu den guillochirten Rä —

dern häufig gebraucht . Sie laufen

nicht ſo raſch , als wenn die Hülſen

rechtwinklicht auf den Radius befe⸗

ſtigt werden , daher müſſen ſie mit ei⸗

nem möglichſt ſtarken Treibeſatz verſe —

hen ſeyn , wodurch der Hof an Umfang

gewinnt und die Glorie des Rades

viel ſchöner wird . Daß man gebohrte
Bränder mit andern , die koniſche Mündungen haben , abwechſeln läßt , erſieht

man ebenfalls aus der Zeichnung . Der gebohrte Brander gibt nämlich dem

Rad immer wieder einen neuen Impuls , ſo daß das Rad bei übrigens

raſchein Satze ſeine Bewegung ſtets beibehalten kann , bis der Bränder

mit der koniſchen Mündung ſeine Wirkung vollkommen beendigt hat .
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i⸗ Soll aber ein Feuerrad von ſechs ſtarken Brändern einen mög⸗

8 lichſt großen Kreis beſchreiben , und dabei nicht zu ſchwer werden , auch

h⸗ kein plumpes Anſehen gewinnen ,
in ſo läßt man am zweckmäßigſten eine

ie zierliche Nabe von leichtem Holz
ch. drehen , ſetzt auf dieſelbe , wie unſere

l8 hier beigefügte Figur zeigt , ſechs

er zierlich abgedrehte Speichen , in de⸗

ie ren Hohlkehlen man die Bränder

ht befeſtigt , und die Feuerleitung nach

e⸗ der oben beſchriebenen Weiſe an⸗

9t bringt . Solche Räder laufen , weil

ie ſie leichter ſind , weit lieber , als

n, wenn man die Bränder , in ausge⸗

ch kehlte Felgen legt .
Die Bränder werden bloß in die Hohlkehlen eingeleimt , mit Bind⸗

m faden angebunden , ein Leinwandſtreifen zur Vorſicht darüber geleimt

h⸗ und die Befeſtigung mit farbigem Papier bedeckt , damit ſie auch bei

es Tag ein gefälliges Anſehen haben und eine ſorgſame Arbeit verrathen .

ig Die Nabe muß nothwendig mit Blech beſchlagen ſeyn , ſonſt laufen dieſe
Räder nicht gerne . Man wendet ſie beſonders dann an , wenn man ,
wie wir weiter unten zeigen werden , in einer Figur , die einen großer
und kleinen Stern vorſtellt , einen hellen Kreis anbringen will , ſo daß
der kleine Stern in den Kreis kommt , der große außerhalb deſſelben .

Meine geneigten Leſer werden dieſes aus den ſpäteren Paragra —
phen , wenn von der Darſtellung ſolcher Figuren die Rede ſeyn wird

erſehen ; um inzwiſchen jetzt ſchon einen richtigen Begriff davon zu ge —

ben, ſtellen Sie ſich den Stern Seite 308 im erſten Bande vor , den⸗

ken ſich, daß dieſer Stern hinter dem Feuerrad befeſtigt iſt , und daß
das Feuerrad zwiſchen dem großen Stern und dem kleinen Stern ( in

der Mitte, ) welcher auf die Are befeſtigt iſt , rotire , ſo wird der Feuer⸗

ſtrahl des ſechseckigen Rades einen hellen Kreis zwiſchen beiden Ster —

nen bilden , wodurch eine ſehr ſchöne Figur entſteht , beſonders wenn die

ht Farben gut gewählt ſind .

m Um das ſechseckige Feuerrad regelmäßig nach dem Bedarf zu con⸗

ns ſtruiren , theilt man den Kreis , den ſein Feuer beſchreiben ſoll , durch den

er Halbmeſſer in ſechs gleiche Theile ab, ſetzt hiernach die Speichen ein

5 und gibt den Brändern die erforderliche Länge. In den Kreis beſchreibt
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man nämlich das Sechseck , bemerkt ſich an jeder der ſechs Seiten den

Mittelpunkt , und zieht von dieſem aus nach dem Mittelpunkt des Krei⸗

ſes , eine gerade Linie , welche alsdann die Länge der Speichen angibt .

§. 145 . Feuerräder mit fünf Brändern , vier Wechſelu und

einfachem Feuer .

Die fünfeckigen Feuerraͤder werden noch häufig einzeln abgebrannt ,

weil man ſehr leicht fünf auf einander abſtechende Farben oder Sätze

auswählen kann , deren Wechſel das Auge noch nicht ermüdet , und da

die Brillantröhren weit raſcher laufen , als die farbigen Doppelſätze und

Körnerröhren , ſo bietet dieſe Verſchiedenheit ſchon eine Abwechslung

dar . Ihre Anfertigung iſt einfach . Man theilt den Kreis , auf welchen

ihre Wirkung berechnet iſt , in funf gleiche Theile , zieht von den Thei⸗

lungspunkten fünf gerade Linien , die ein reguläres Fünfeck beſchreiben .

Man halbirt ſofort dieſe Linien oder Seiten des Fünfeckes , und zieht

von den Theilungspunkten der Linien nach der Mitte des Kreiſes , fünf

andere Linien , welche nunmehr die Länge der Speichen angeben , die das

Rad bekommen ſoll . Die Speichen werden , wie bei dem ſechseckigen

Feuerrad , in eine leichte mit Blech

beſchlagene Nabe , befeſtigt , und die

Bränder , wie man in der beige —

fügten Figur ſteht , in die Hohlkeh—⸗
len der Speichen eingeleimt und feſt⸗

gebunden , ſofort wie oben beſchrie —

ben worden iſt , durch eine Feuer⸗

leitung gegenſeitig in Verbindung ge —

ſetzt . Die fünfeckigen Feuerräder be⸗

nutzt man , wie die ſechseckigen zur

Darſtellung von Figuren , ſie ſind

überhaupt nur dadurch von jenen

verſchieden , daß ihr Umfang etwas kleiner , die

zer und ihre Wirkung auf fünf Bränder und vier Wechſel beſchränkt

iſt . Weil ſie aber nicht ganz ſo ſchwer ſind , wie die Sechsecke , ſo lau —

fen ſie auch bei einem etwas weniger raſchen Satze noch ziemlich gut ,

haben jedoch mit den Sechsecken den Fehler gemein , daß das Ausbren —

nen der erſten Hülſen gar leicht ihr Gleichgewicht zu ſehr ſtört , weß⸗

halb man auch bei dieſen darauf Rückſicht zu nehmen hat , daß ein

ſtark treibender Bränder immer noch kräftig den nächſt folgenden Far⸗
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benbränder unterſtützt d. h. dem Feuerrad einen ſo ſtarken Umſchwung
ertheilt , daß es bei dem ſchwächertreibenden Farbenbränder nicht ſtockt
oder halten bleibt .

Wenn die Bränder etwas ſchwer ſeyn ſollten , ſo muß man auf
die Speichen Felgen oder wenigſtens kleine hölzerne Hohlkehlen befeſti —

gen , damit man in dieſe die Bränder einleimen und doppelt an dieſel⸗
ben anbinden kann , wie die hier eben —

falls beigefügte Zeichnung anſchau —

lich macht . Ohne Noth thut man

aber dieſes nicht , weil das Rad da⸗

durch zu ſchwer wird , und man

ſich gezwungen ſieht , den leichteren

Umſchwung durch ein ſtark treiben⸗

bes Hülfsrad zu befördern , welches

aus drei Hülſen beſteht , die inmit⸗

ten des Fünfecks angebracht ſind , und

zugleich dazu dienen , die ſonſt leere

und dunkle Fläche des Centrums ,

auf eine geſchmackvolle Weiſe zu

garniren . Will man zu dieſem Aus⸗

kunftsmittel greifen , ſo kann man es ſo einrichten , daß durch dieſes

zweite Feuerrad zugleich das Gleichgewicht des erſten einigermaßen er —

halten wird , wenn man zwei gegenüberſtehende Hülſen zugleich bren⸗

nen läßt ; nur müſſen ſie , wie ſich von ſelbſt verſteht , das Feuerrad
nach einer und derſelben Richtung umdrehen . Der Stern in der Mitte

unſerer Zeichnung dient ebenfalls zur Verzierung des Rades und wird

auf den Vorſtecker oder die Spindel befeſtigt . Seite 309 des erſten

Bandes findet ſich die Abbildung eines ſolchen kleinen Sternes , wovon

ſpäter noch die Rede ſeyn wird .

§. 146 . Achteckige und zwölfeckige Feuerräder , mit zwei und

mehreren Feuern .

Die achteckigeu Feuerräder mit den verſchiedenartigſten Verzie⸗

rungen , die wir unmögllch ohne zu weitläuftig zu werden , auch nur

theilweiſe hier aufzählen können , war der franzöſiſche Geſchmack des vo⸗

rigen Jahrhunderts . Da dieſe Räder immer etwas ſchwer wurden ,

ſo mußte man ihnen , in der Mitte , ein kleines Fünfeck als Hülfsrad

beigeben , welches den Umſchwung des großen Rades beförderte , indem
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es an demſelben feſtgemacht war . Die Bränder des großen Rades wa⸗

ren alle gebohrt , und zwar , nach einer alten Vorſchrift : der erſte Brän⸗

der 3 Kaliber tief , der zweite 2 / Kaliber , der dritte 2/ , der vierte

2 Kaliber , der fünfte 1¼ , der ſechſte 1½ , der ſiebente 1½ und der

achte noch 1 Kaliber . Die Hülſen des kleinen Fünfecks in der Mitte

waren mit einem noch weit ſtärker treibenden Satze verſehen , aber ganz

maſiv geſchlagen , ſo daß dieſe fünf Bränder , mit den acht Brändern

des großen Rades ,

gleiche Brenndau⸗

er hatten . Unſere

fügte Zeichnung

ſtellt ein großes

verziertes Feuer⸗

rad in altem fran⸗

zöſiſch . Geſchmack

aus Ludwigs des

XIV . und Ludwigs

des XV . Zeit vor .

Man ſieht eine mit

Klebfeuer darge⸗

ſtellte Schlange ,

als das Sinnbild

der Zeit , welche

nach den Sternen ,

die in Lanzenfeuer

angebracht waren , haſcht , die Sterne aber flohen vor ihr , bei dem Um⸗

ſchwung des Rades . Der Gedanke , der damit ausgedrückt werden ſoll , iſt :

daß die Ewigkeit das Weltall und den Sternenhimmel umfaßt , die Zeit ſich

aber vergeblich bemüht , Welten zu zerſtören ꝛc. ꝛc. Ob dieſen Gedanken je⸗

mand errathen kann , der ein ſolches Feuerrad ſieht , wollen wir dahin geſtellt

ſiyn laſſen ; damals gehörte es zum guten Ton , ſolche geheime Räthſel

zu löſen , wie heut zu Tage die Rebus ; die Feuerwerker aber verſäumten

nicht , den geheimen Sinn ihrer Allegorien einigen hochgeſtellten Perſo —⸗

nen ganz im Vertrauen zu ſtecken , damit dieſe , bei dem Ball nach dem

Feuerwerk , ihre Damen dadurch unterhalten und ihre Talente zeigen

konnten u. ſ. w.

Da die Achtecke einen ſehr großen Umfang haben , und mehr einen

Kreis , als einen Hof oder ſonnenartige Glorie bilden , ſo machte ſchon
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Ruggieri darauf aufmerkſam , daß man , wenn man Achtecke mit zwei

oder mehreren Feuern machen

wolle , um ſie als guillochirte

Feuerräder , zu gebrauchen , die

Bränder , wie unſere hier beige —

fügte Zeichnung lehrt , an Tri —

angel angebunden , und dieſe auf

die Peripherie des Rades ge —

ſetzt werden müßten . Dadurch

wird der Hof vergrößert , der

Durchmeſſer des Rades vermin⸗

dert und die Möglichkeit gege —⸗

ben , daß zwei einander entge —

gen laufende Räder , welche bei

wöhnlichen Achtecken bloß wel⸗

lenförmige Kreiſe bilden würden , weit ſchönere ſternförmige Figuren
geben . Da Ruggieri ſich die Figuren für ſein Werk zeichnen ließ ,
und von dem Zeichner falſch verſtanden wurde , ſo entſtand die un⸗

richtige Figur 1. auf der 11ten Tafel ſeines Werks , die kein Menſch

verſteht , die aber gleichwohl von den Ueberſetzekn *) ſowohl , als von

Büttner in ſeinem Auszug , Weimar 1846 , welcher das hölzerne Geſtell
des Rades , für einen Kreis von farbigem Feuer hält , ja ( man ſollte es

kaum glauben, ) ſogar von Chertier Seite 494 nachgezeichnet wurde *k. )

Ganz natürlich findet ſich der Unſinn auch bei dem kleinen vollkomme⸗

nen Luſtfeuerwerker , Wien 1ͥ847 . Websky , Dietrich und Uchatius

dagegen haben dieſe fehlerhafte Zeichnung in ihren Werken nicht auf⸗

genommen . Der Fehler dieſer Zeichnung iſt nämlich der , daß der Zeich —⸗
ner die Hypothenuſe des Dreiecks an der Peripherie des Rades und

den Bränder an eine der beiden Katheten befeſtigt ; ſtatt umgekehrt den

Bränder auf der Hypothenuſe des Tackels oder Dreiecks , welches ein⸗

gekehlt ſeyn muß , den Tackel ſelbſt aber , mit einer der beiden Katheten

) Pyrotechnie . Leipzig 1807 und die Ueberſetzung von Hartmann , Quedlinburg 1845 .

* ) Wenn gleich Chertiers Zeichnung falſch iſt , ſo giebt er doch Seite 490 Zeile
6 den Grund richtig an , weßhalb man die Tackel anwendet . Er ſagt ; ces

taquets élevent la tète des jets , et font décrire un plus grand cerele au

soleil ; — dieſe Tackel erheben die Mündungen der Bränder und machen , daß
das Feuerrad einen größeren Kreis beſchreibt .
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auf der Peripherle des Rades zu befeſtigen , denn nur , wenn dieſes ge —

ſchieht , können dieſe Dreiecke von Nutzen ſeyn , und der beabſichtigte

Zweck eines größeren Hofes , bei einer Verminderung der Peripherie

durch dieſelben erreicht werden , weil das Rad dann ſein Feuer nach

außen wirft .

Ganz auf dieſelbe Weiſe

werden auch zwöͤlfeckige Feuer —

räder , wie ſie unſere Zeichnung

hierneben vorſtellt , zum Zweck

großartiger Darſtellungen con —

ſtruirt . Man hat dabei zu be⸗

rückſichtigen , daß dieſe Zwölf⸗

ecke, weil ſie ſehr ſchwer in

Gang zu bringen ſind , wenig —

ſtens mit vier Feuern zugleich

brennen müſſen , die aber als —

dann Bränder mit koniſchen

Mündungen ſeyn können , wenn

man , wie unſere Zeichnung ver —

ſinnlicht , den Umſchwung des

Rades durch ein doppeltes Dreieck befördert . Der Mittelpunkt kann durch

einen Stern , welcher vor die Axe auf die mehr beſchriebene Weiſe ge —

ſetzt wird , verziert werden . Noch größere Feuerräder von ſechszehn

und mehr Hülſen , wel —

che nach der gleichfalls

hier beigefügten Zeich —

nung , an zwei leichten

Reifen , welche ſtatt Fel⸗

gen dienen , ſo wie die

Zeichnung lehrt , befe⸗

ſtigt werden , und die

immer nur von mehre —

ren Feuern in Bewe —

gung geſetzt werden kön⸗

nen , beſchreiben Chertier

und Ruggieri , deutſche

Schriftſteller laſſen ſich

auf dergleichen Rä —



der nicht ein . Dieſe Feuerraͤder ſind ſehr koſtſpielig , und werden faſt

ausſchließlich zu guillochirten Rädern , und den ſogenannten drehenden

Figuren gebraucht , wovon man gegen 480 verſchiedene Darſtellungen

hat , welche natürlich hier nicht alle aufgezaͤhlt werden können . Wir

werden aber jetzt doch einige zur Erläuterung beſchreiben .

§. 147 . Langſam drehende Näder mit mehreren Feuern .

Wenn ein Feuerrad mit einfachem Feuer ſich ſo langſam und

ſchwerfällig dreht , daß das Auge bequem ſeinen Bewegungen folgen

kann und nicht mehr einen ununterbrochenen feuerigen Kreis , ſondern

blos einen im Kreiſe ſich fortbewegenden Feuerſtrahl ſieht , ſo macht die —

ſes einen ſo ſchlechten Effekt , daß man das langſame Drehen

der Räder mit Recht unter die Fehler zählt . Wir haben davon im

8. 143 unter Nro . 3 geſprochen .
Ganz anders iſt der Fall , wenn das langſam drehende Rad nach

der Abſicht des Künſtlers eine feierlich ſtete Bewegung haben und

mit mehreren Feuern zugleich brennen ſoll , denen das Auge bei

der langſamen Rotation des Rades bequem folgen und die einzelnen

Strahlen von einander unterſcheiden kann ; denn dadurch ſucht der Künſt⸗

ler dem Auge ein Bild vorzuſtellen , was in ſeiner Wirkung ganz ver —⸗

ſchieden iſt von dem Eindruck , den ein gewöhnliches Feuerrad

auf den Zuſchauer macht . Auf der langſamen Bewegung des Rades

beruht alſo hier die gute Wirkung deſſelben . Ich will , um meinen Le⸗

ſern recht verſtändlich zu ſeyn, was meine Vorgaänger nicht gethan ha —

ben, verſuchen , durch eine Zeichnung den Effekt anſchaulich zu machen ,
den ein ſolches Rad , nach der Abſicht des Kuͤnſtlers haben ſoll . Unſere

nebenſtehende Figur ſtellt alſo z. B . die

Wirkung eines Rades , welches mit ſechs

Feuern brennt und ſich nur langſam

dreht , vor . Der Stern von Hellfeuer ,

welchen man in der Mitte der Abbil —⸗

dung ſieht , dreht ſich nicht mit dem

Rade herum , ſondern iſt vor die Are

deſſelben befeſtigt , alſo ein ſogenannter

Firſtern . Ehe wir von den guillochir —
ten Rädern ſprechen können , müſſen
wir zu mehrerer Deutlichleit die Dar⸗ lE — —

ſtellung dieſes erſten Bildes , welches die f fegeiem kalläken ſoll feüthal⸗
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ten d. h. genau und umſtaͤndlich beſchreiben , damit wir uns in der Folge ,

ohne dem geneigten Leſer unverſtändlich zu ſeyn , kürzer faſſen können .

Die Bränder eines Feuerrads , wel ſes ſich langſam drehen ſoll ,

werden meiſtentheils maſſiv geſchlagen , bekommen alſo entweder gar

keine Bohrung , oder werden nur höchſtens ½ Kaliber tief gebohrt ,

damit das Rad nur durch den gelinden Stoß dieſer Bohrung ſeine Ro —

tation beginnt , die es dann ganz ſtet fortſetzt . Dieſe Brän⸗

der müſſen an ſo genannte Tackel oder Tri angel be⸗

feſtigt werden , ( man ſehe nebenſtehende Zeichnung ) , wel⸗

ches auf folgende Weiſe zu bewerkſtelligen iſt . Der hier

abgebildete Triangel oder Tackel ( wie ihn die Feuerwerker

nennen, ) iſt ein rechtwinkliches Dreieck von ſehr leichtem

Holz , deſſen längſte Seite oder Hypothenuſe eine Rin⸗

ne bekommt d. h. eingekehlt , wird , damit man den

Bränder in dieſe Rinne legen und anleimen kann , worauf er noch

überdieß mit Bindfaden befeſtigt werden muß . Die Brandöffnung
wird immer nach dem ſpitzeſten Winkel des Dreiecks , der nur fünf bis

acht Grad Oeffnung haben darf , zugekehrt , und die kürzeſten der

beiden Katheten , wird entweder unmittelbar auf eine ſechseckige Nabe ,
oder wenn das Feuerrad mehr ſolche Tackel bekommen ſoll , auf

den Umkreis oder den Bogen der Peripherie befeſtigt . Im erſten

Fall bilden die ſechs Tackel , mit ihren Brändern verſehen , die Spei —

chen eines Rades , im letztern Falle

eine Art von Stern auf der Peri⸗

pherie .*) Bei ganz großen Rädern

bleiben die Tackel weg , und die

Bränder werden , wie die letzte Figur
im voſigen § zeigt , unter dieſem

ſpitzen Winkel an zwei Reifen ge⸗

bunden , wozu man Schaächtelreife

von einem Sieb oder ſtarken Draht

u. ſ . w. gebrauchen kann , weil ſonſt
die Räder zu ſchwer werden wür⸗

den . Denn große Räder bekommen

„ ) Ich glaube hier eine Zeichuung erſparen zu können , wenn der Leſer des acht⸗

eckige und zwölfeckige Feuerrad §. 146 betrachtet , nur daß die Bränder noch

ſteiler auf der Peripherie ſtehen müſſen , damit die Rotation langſamer wird .
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ſchon , durch die Schwere ihrer vielen Bränder ein bedeutendes Gewicht ,

welches ihren raſchen Umſchwung ſehr hemmt ; kleinere Räder dagegen
würden ſich bei ſechs Feuern zu raſch drehen , wenn nicht der ſpitze
Winkel , unter welchem die Bränder angebracht werden , und das Gewicht
der Tackel vereint , ihrer Rotation ſo viel Hinderniſſe in den Weg leg —
ten , daß dieſe nur ganz ſtet vor ſich gehen , das Auge des Zuſchauers

bequem ihrer Bewegung folgen und die Farbenpracht der einzelnen
Feuerſtrahlen bewundern kann⸗ Dieſe Art langſam drehender Feuerräder
mit mehceren Feuern werden ihrer dificilen und koſtſpieligen Anfertigung

wegen , nur ſehr ſelten von Dilettanten gemacht . Denn nur Künſtler

von Fach erlangen ( auch nur nach und nach ) ſo viel Uebung , daß ſie
das Probiren , welches hier nicht mit einem einzelnen Bränder , ſondern

nur mit dem vollſtändig fertigen Rade geſchehen kann , vermeiden kön⸗

nen . Inzwiſchen können Dilettanten dadurch etwas erſparen , daß ſie
Bränder von einem ſchwächeren Kaliber anwenden , das Rad zuſammt
den Tackeln auf ſtarken Pappendeckel zeichnen , dann ausſchneiden und

durch die Mitte ſtatt Nabe einen durchbohrten Kubus von Holz befeſtigen .
Auf die ſchrägen Seiten des Pappendeckels werden die Bränder gebun⸗
den und durch Ueberkaſchiren mit ſtarkem Papier befeſtigt . Das thut

auch gut und gibt immer noch ein recht ſchönes Stück bei einer beach —
tenswerthen Koſtenerſparniß . Für großartige Darſtellungen verfährt man

freilich beſſer nach der oben gegebenen Vorſchrift . Ohnehin darf der

Künſtler , wenn er etwas leiſten will , und die Kunſt bezahlt wird , ſolche

Koſten , die keine unnöthige Verſchwendungen ſind , nicht ſcheuen . —

Zu bemerken hätte ich zu dieſem § bloß , daß , wenn die Rader

nicht laufen wollen , man entweder den Satz raſcher zu machen oder

ihm eine etwas längere Bohrung zu geben hat ; auch durch Verkür⸗

zung der Tackel und Abſtumpfung des Winkels , unter welchem die Brän⸗

der auf die Radien oder Speichen geſetzt ſind , läßt ſich die Drehung
beſchleunigen , dadurch leidet aber die Schönheit der Figuren .

§. 148 . Guillochirte Feuerräder .

Unter guillochirten Feuerrädern verſteht man mindeſtens

zwei langſam drehende Räder , die auf derſelben Are aber in entge⸗

gengeſetzter Richtung , das eine rechts das andere links herum

laufen , ſo daß ihre ſich durchkreuzenden Feuerſtrahlen irgend eine be —

ſtimmte Zeichnung ergeben , welche einen ſehr hübſchen Anblick gewährt .
Man hat daher durch eine zwiſchen beide Räder auf die Axe geſchraubte
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Elipſe , dafür zu ſorgen , daß jedes Rad ſich ftei bewegen könne , und

daß ſie nicht aneinander anlaufen . Um meinen Leſern ganz verſtändlich

zu ſeyn , werde ich einige der vielen Biguren
die ſich durch ſolche guil⸗

lochirte Räder vorſtellen laſſen , hier bei —

fügen . Z. B . der Künſtler wolle neben⸗

ſtehende Figur in beweglichem Feuer

ſpielen laſſen , ſo nimmt er zwei durch —

bohrte viereckige Brettchen , welche ſtatt

Naben dienen , ſetzt auf jede Seite der

Vrettchen ein Tackel , mit einem Brän —⸗

der , ſo wird ein viereckiger Stern ent⸗

ſtehen , deſſen Bränder den Stern nach

einer Richtung hin umdrehen ; das zwei⸗

te Brettchen gibt einen ganz gleichen

Stern von vier Tackeln , an welche , wie an das erſte , die vier Bränder
befeſtigt werden ; damit nun dieſe langſam laufenden Räder mit vier

Feuern in entgegengeſetzten Richtungen rotiren und ihre Feuerſtrahlen

ſich durchkreuzen , ſo dreht man das eine Brettchen herum , ſo daß bei

dem einen die Bränder nach rechts , bei dem andern die Bränder nach

links laufen . Alſo wohl gemerkt , ein Rad wird genau gemacht , wie

das andere , auch die Bränder ge —

rade ſo an daſſelbe befeſtigt , wie

die nebenſtehende Abbildung zeigt.
Wenn nun beide ganz fertig ge —

macht ſind , ſo darf man nur das

eine derſelben umdrehen und in

dieſer verkehrten Richtung vor das

andere auf die Axe ſetzen , und

zwiſchen beide die Linſe einſchrau⸗

ben , damit ſie ſich im Laufe nicht

behindern . Um nun den feueri —

gen Kreis , welchen unſere Figur
oben zeigt , darzuſtellen , laͤßt man

auf der nämlichen Are einen umlaufenden Stab in Farbenfeuer ſpielen ,

und befeſtigt zum Schluß einen Firſtern vor die Spindel . Die guillo —

chirten Räder ändern zwar waͤhrend ihres Laufs die feurigen Figuren

öfters , allein ſo oft ein Bränder an dem andern vorbei geht , zeigen alle

vier Bränder wieder die gleiche Figur , welche unſere Abbildung vor⸗

ſtellt . Meine geneigten Leſer werden nunmehr auch das verſtehen , was
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Ruggieri über die guillochirten Räder ſo ſehr undeutlich niedergeſchrie⸗
ben hat , und was in den Ueberſetzungen ſeines Werks noch viel unver⸗

ſtändlicher wieder gegeben iſt . Ruggieri nämlich nennt die guillochirten
Räder in Verbindung mit ſtehenden Figuren pyriſche Stücke und hat

für einige Formen derſelben beſondere Namen gewählt , welche der Ue —

berſetzer Hartmann , mit Gatter ( ſtatt Kreuzfeuer ) Salamander , Schrau —

benzuͤgen, Spiralſtern , Hexagon , Octogon doppelte rotirende Glorie ꝛc.

überſetzt hat . Wem die Prahlereien Ruggieri ' s Spaß machen , der leſe

wie er z. B. ſagt : der Spiralſtern ſey eins der einfachſten , dabei

aber eins der ſchönſten pyriſchen Stücke , auch ſehr leicht zuſammen zu

ſetzen , er habe ihn in einem Augenblick erſonnen , wo er gerade Eile

gehabt und neue Stuͤcke produciren mußte ; er ſollte nämlich Feuerwerke

für vier ländliche Gaͤrten machen . Das Hexagon ſagt er im 8 80

ſey von allen Stücken ſeiner Erfindung dasjenige , welches den

größten Effelt hervor bringe . Abgeſehen von dem prahleriſchen an —

maßenden Tone , womit er von den Figuren ſpricht , die er theils mit

guillochirten Raͤdern , theils durch feſtſtehende Bränder und Transpa⸗

rente , die er damit zu verbinden wußte , hervor brachte , bleiben die

§ § . 68 bis 82 immerhin für den Künſtler intereſſant und ich bitte meine

geneigten Leſer dieſe ds vorzugsweiſe einer Beachtung zu würdigen . Ich

werde mich auch bemühen , durch die hier folgenden § § . meinen Leſern

Ruggieris Werk ſelbſt verſtändlicher zu machen , weil es an und für

ſich nur dem verſtändlich iſt , der ſchon aus praktiſcher Erfahrung weiß ,

was Ruggieri ohngefähr ſagen will . Mir ſcheint es , Ruggieri wollte

nicht deutlich ſeyn , damit ihm niemand gleich komme .

Wenn man ein lang ſam

drehendes Rad mit zwölf

Tackeln und einem kleineren

Durchmeſſer vor ein anderes

Rad ebenfalls mit zwölf Ta⸗

ckeln aber größerem Durchmeſ —⸗

ſer auf eine und dieſelbe Spin⸗
del ſetzt, ſo daß beide Raͤder in

entgegengeſetzter Richtung roti —

ren , und ihre Feuerſtrahlen ver⸗

ſchlungene Kreiſe bilden , ſo ent —

ſteht eine ſehr nette Figur , wel —

che ich durch die hler beigefügte

Zeichnung zu verſinnlichen be —
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müht war . Das Bild ſtellt freilich den Effekt nur unvollkommen dar ,

doch kann man ſich die Wirkung wenigſtens denken , wenn man es an —

ſieht . Der Stern in der Mitte iſt ebenfalls ein vor die Spindel ( Are )

befeſtigter Firſtern . Chertier widmet , in ſeinem neuen Werk , den guillo —
chirten Rädern eine 42 Seite lange Beſchreibung , die zwar ſehr um⸗

ſtändlich iſt , aber doch immer noch kein deutliches Bild von dem Effekt

gibt , den der Künſtler damit hervorzubringen beabſichtigt . Die Vorſtel⸗

lung eines Bildes , einer gewiſſen Zeichnung in Feuer , iſt für den Py⸗

rotechniker doch immer die Hauptſache ; wenn wir alſo vom Stand⸗

punkte der Kunſt ausgehen , ſo müſſen wir zuerſt wiſſen , welche Zeich⸗

nung wir in Feuer vorſtellen wollen , und dann muß eine mög⸗

lichſt deutliche Beſchreibung die Mittel an die Hand geben , wie ſich

dieſe Zeichnung dem Auge des Zuſchauers auf die impoſanteſte Weiſe

wirklich vorführen läßt , denn hierauf beruht doch eigentlich die Kunſt .

Wer in den Tag hinein arbeitet , ohne zu wiſſen , was er will , oder was

das Ding am Ende werden wird , verdient nicht den Namen eines

Künſtlers , wenn gleich nicht geläugnet werden kann , daß auch zufällig

zuweilen recht nette Figuren entſtehen Was ſoll aber der Künſtler ma⸗

chen, wenn ſich ſein Feuer , da wo es ſeine Ehre gilt , verwirrt und ein

Chaos ohne beſtimmte Geſtalt zum Vorſchein kommt ? Websky , der

dieſes eingeſehen , ſagt Seite 212 : man dürfe nicht mehr als fünf

hoͤchſtens ſechs Bränder an einem ſolchen Rade auf einmal brennend

anbringen , ſonſt verwirre ſich das Feuer . Dieſes iſt aber keines —⸗

wegs der Fall , wenn nur die Kraft mit dem Gewicht durch eine zweck—

mäßige Stellung der Bränder in ein richtiges Verhältniß gebracht iſt ,

damit das Rad weber ſtockt , noch zu ſchnell rotirt .

§. 149 . Von den doppelt guillochirten Rädern und den ſogenann⸗

ten pyriſchen Stücken . ( Nach Chertier Seite 493 . )

Chertier ſagt in ſeinem Werk : „ich will nunmehr die Beſchreibung

von einem pyriſchen Stücke *ͤ) geben , wobei ich die Art und Weiſe an⸗

) Unter dem Ausdruck pyriſches Stück , welcher von Ruggieri herzuſtammen ſcheint,
verſtehen die franzöſiſchen Feuerwerker eine um einen feſtſtehenden Mittelpunkt

der gewöhnlich eine Nabe iſt , ſichtbar werdende Figur , beſtehend zum Theil

aus beweglichen , zum Theil aus feſtſtehenden Feuern , welche bald abwechſelnd

bald zuſammen ihre Wirkung thun . Man ſaägt daher das pyriſche

Stück ſpiele in beweglichen und feſtſtehenden Feuern .
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geben werde , wie man die Feuerleitung von einem drehenden Rad , auf
ein feſtſtehendes Stück zu machen hat .

Doppeltes Guillochs .

Dieſes Stück beſteht aus vier Rädern , welche ( in zwei einander

entgegengeſetzten Richtungen umlaufen, ) in der Größe verſchieden ſind ,
und aus einer feſtſtehenden Sonne , welche noch um zwei Ellen größer
iſt , als die Räder , und beim letzten Wechſel , deren Wirkung verſchö⸗
nert . Die vier umlaufenden Räder und der Träger der feſtſtehenden
Sonne ſind ſenkrecht auf derſelben Are oder Spindel angebracht . Die

beiden erſten , welche ſich vornen befinden , haben 66 Centimeter im

Durchmeſſer . Die Naben dieſer beiden Räder ſind eine jede mit ſechs
Radien oder Speichen verſehen , welche ihren Umkreis unterſtützen . Beide

Räder ſind ſich ganz gleich , aber ſie laufen in entgegengeſetzten Rich —

tungen , das eine rechts das andere links herum . Die beiden groͤßeren
Räder werden hinter die kleinen geſtellt , ſie haben 1 Meter und 624

Millimeter im Durchmeſſer und rotiren ebenfalls in entgegengeſetzter
Richtung . Damit dieſe Räder genug Feſtigkeit bekommen , muß jede
Nabe mit acht Speichen verſehen ſeyn ; dieſe vier Räder müſſen ſechs
Wechſel k) haben ; die kleineren haben ein jedes achtzehn Bränder und

brennen mit drei Feuern , d. h. ſo daß drei Bränder zu gleicher Zei
Feuer fangen . Von den beiden großeren Rädern hat ein jedes dreißig
Bränder und ſie brennen mit fünf Feuern ( fünf Hülſen fangen zugleich
Feuer . ) Auf die Speichen jedes Rads nagelt man zwei Kreiſe , wodurch
die Räder mehr Feſtigkeit bekommen und welche zu gleicher Zeit dazu

dienen , daß man die Hülſen mit geglühtem Draht daran feſt machen
kann . Dieſe Bränder werden nicht rechtwinklicht , ſondern unter einem

ſpitzen Winkel auf die Peripherie angebunden * * ) ſo daß das Rad eine

größere Anzahl Bränder faſſen kann . Die Hinterwand , welche die feſt⸗

ſtehende Sonne zu tragen hat , bekommt 2 Meter und 66 Centimeter

im Durchmeſſer ; man läßt nämlich zwiſchen jedem Bränder 16 Centi⸗

meter Zwiſchenraum . Dieſe Sonne bekommt folglich 48 Bränder , welche

man mit einem Satz zu chineſiſchem Feuer verſieht . Der Eiſenſtab , der

als Are oder Spindel dienen ſoll , muß , weil er fünf Räder zu tragen

hat , wovon vier ſich ſtark bewegen, hinlaͤnglich feſt ſeyn ; man wird

) Eigentlich nach unſerem Sprachgebrauch nur fünf .
**) Wie die letzte Zeichnung zu Ende des S. 146 Seite 446 lehrt .
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ihm alſo 18 Millimeter Durchmeſſer geben koͤnnen . Man macht ihn je⸗

doch nicht länger als noͤthig iſt , damit er durch den Pfoſten geht und

die fünf Räder mit ihren Naben faſſen kann . Dieſe Axe oder Spindel

iſt gerade ſo gemacht, wie bei einem gewöhnlichen Feuerrad , nur ſtär⸗

ker und länger . Wenn man glaubt , daß die Bewegung der Räder die

Are erſchüttern könnte , kann man ſie an dem äußerſten Ende unterſtũ⸗

tzen . Dieſe Spindel wird durch ein in einem Pfoſten befindliches Loch

geſteckt, welches von dem Boden aus , wenigſtens vier bis fünf Meter

erhaben iſt . Nun befeſtigt man zuerſt die feſtſtehende Sonne ; dieſes ge —

ſchieht , indem man die Are oder Spindel durch ein Loch in ihrer Mitte

gehen läßt und ſie gehörig feſtſchraubt . Dieſe Sonne darf beinahe den

Pfoſten berühren ; ſofort ſetzt man auf die Are eines der beiden Räder ,

welche 1 Meter und 624 Millimeter Durchmeſſer haben ; in der Mitte
der Nabe dieſes Rades , ein wenig vor den Speichen , macht man ein

Loch in die Böſchung, *) welches mitten durch die Länge der Axe hin⸗

durch geht und am andern Ende aus dem dicken Holz ausmündet , da

nämlich , wo das Rad die feſtſtehende Sonne berührt . Dieſes Loch dient

dazu , daß man ein Röhrchen hindurch gehen läßt , welches eine Sto —

pine enthält , die aus dem Ende eines Bränders vom vorletzten Wech —

ſel kommt . Dieſes Röhrchen muß ſo weit über das Ende der Nabe

hervorragen , daß man es im Kreis um das Kupferblech , womit die

Nabe beſchlagen iſt , herum legen kann . Die Stopine , welche dieſen

Zirkel bildet , darf nicht mit Papier bedeckt ſeyn , ſondern muß frey lie⸗

gen , und wird nur durch kleine Streifchen Druckpapier , die man an ei⸗

nigen Stellen darüber kleiſtert , befeſtigt .
Ebenſo hat man auf dem Beſchläg der Sonnennabe einen Kreis

von bloßliegender Stopine nöthig , die man auch wieder mit ſchmalen

Druckpapierſtreifen befeſtigt . Dieſe beiden Zirkel von bloß liegenden Sto⸗

pinen befinden ſich einander gegenüber , und müſſen einander nahe genug ge⸗

bracht werden , daß , ſobald der erſte Zirkel Feuer bekommt , er nothwendig

den andern Zirkel entzünden muß . Man könnte auch für dieſe beiden Zirkel

Hohlkehlen in die Nabe drehen laſſen , um ſie hineinlegen zu können , aber

die kleinen Papierſtreifen halten ſie ſchon hinreichend ; denn ſonſt müßte

man die Rinne in das Kupfer einſchneiden , oder man muͤßte das Kupferbe —

ſchläg kleiner machen ; in beiden Faͤllen würde aber das Rad an Dauerhaftig⸗

) Darunter verſteht Chertier den ſchief abgedrehten Theil der Nabe .
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keit verlieren . Von dem Stopinenkreis , welcher an die Nabe der feſtſte⸗

henden Sonne befeſtigt iſt , führt man , der Sicherheit wegen , eine dop⸗

pelte Stopinenleitung , in einem , auf der Nabe angebrachten Gräbchen ,
bis zu den Brändern der feſtſtehenden Sonne , welche unter ſich gehö⸗
rig communicirt ſind .

Eine Büchſe von Weißblech oder Kupferblech , die mit drei bis vier

Schrauben auf das Ende der Nabe befeſtigt wird , muß die Nabe der

feſtſtehenden Sonne ganz bedecken , damit die bloßliegende Stopine nicht

vor der Zeit von den Funken des Rades entzuͤndet werden kann . Da⸗

mit das Rad , bei ſeinem Umlaufen ſich nicht mit der Büchſe an der

Nabe der Sonne reiben kann , muß die Nabe der Sonne etwas kleiner

ſeyn , als die Büchſe . Sofort ſetzt man das zweite Rad , welches ( Me⸗

ter und 624 Millimeter Durchmeſſer hat , und dann auch die beiden

Räder von 66 Centimeter auf die Are . Alle dieſe Raͤder müſſen einan⸗

der möglichſt nahe ſtehen , ohne ſich jedoch gegenſeitig zu behindern ;

zwiſchen iedes von ihnen bringt man ein eiförmiges Röhrchen von

Holz , was jedoch nicht lang ſeyn darf . Dieſe eiförmigen Vorſtecker , dür —

fen ſich nicht auf der Are verſchieben laſſen , dürfen alſo kein zu weites

Loch haben ; am beſten iſt es , man ſchraubt ſie mit einem kleinen

Schräubchen auf die Are feſt . Zwiſchen das vierte Rad und die feſtſte⸗

hende Sonne kommt kein Vorſtecker , wohl aber zwiſchen das erſte und

zweite , zwiſchen das zweite und dritte und zwiſchen das dritte und vierte .

Nun muß man ſich überzeugen , ob die Raͤder auch gerne laufen . Als —

dann wird vor die Are eine Schraube befeſtigt , damit die Räder nicht
von der Spindel fallen können .

Damit alle Bränder gleiche Brenndauer haben , nimmt man für
die vier Räder einen gleichen Kaliber . Ich habe bereits geſagt , daß das

erſte Rad nach der einen , das andere nach der entgegengeſetzten Rich⸗
tung ſich dreht , und daß das dritte und vierte Rad ebenfalls in entge —

gengeſetzter Richtung ſich bewegen . Den Effekt , welchen das Durchkreu —
zen der Feuerſtrahlen in entgegengeſetzter Richtung hervorbringt , nennt

man Guillochs . Die Art , wie die Braͤnder geneigt ſind , gibt die Rich —

tung an , in welcher jedes Rad , welches ein Guilloché hervor bringen
ſoll, umlaufen muß . Soll alſo das Rad rechts herum laufen , ſo müſſen
die Bränder nach der linken Seite geneigt ſeyn, und ſoll es links

herum laufen , ſo müſſen die Bränder nach der rechten Seite ge —

neigt ſeyn .

Wechſel nennt man bei einem rotirenden Stück die Fortpflanzung
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des Feuers von einer Hülſe , die ihre Wirkung beendigt hat , auf eine

andere Hülſe , die erſt anfangen ſoll ; man nennt dieſes deßhalb Wech⸗

ſel , weil , wenn eine Hülſe ausgebrannt iſt , immer eine kleine Unterbre —

chung eintritt , einen Augenblick lang hört die Wirkung auf und iſt

gleich die Zeit ganz kurz , ſo bemerkt man es doch, weil die nächſte

Hülſe , ſobald ſie Feuer bekommt , mit neuer Kraft ihre Rotation beginnt ,

welches von der Bohrung herrührt . Die faſt ausgebrannten Hülſen da⸗

gegen treiben nicht mehr ſo ſtark . Weil nun das Rad geſchwinder zu

laufen anfängt , ſo iſt das ein Wech ſel in der Bewegung und dieſer

Wechſel hat jedesmal ſtatt , ſo oft eine neue Hülſe Feuer bekommt .

Die vier Räder nun haben ein jedes ſechs Wech ſel “ ) welche zu

gleicher Zeit anfangen und aufhören müſſen , um aber dem Stück mehr

Mannichfaltigkeit zu geben , muß das Feuer jedes Wechſels verſchieden

ſeyn . Der Geſchmack allein kann uns den Weg weiſen , wie man bei

Anordnung der verſchiedenen Feuer zu verfahren hat . Beiſpielsweiſe will

ich indeſſen eine Art angeben , wie man mit dieſem Stück eine ſehr ver —

ſchiedenartige und ſehr ſchöne Wirkung hervor bringen kann .

Man hat wohl Obacht zu geben , daß die vier Räder zu gleicher

Zeit Feuer fangen . Drei Bränder jedes der beiden kleineren Räder ( der

vorderen nämlich ) fangen zu gleicher Zeit Feuer ; fünf Bränder jedes

der beiden größeren Raͤder ( von 1 Meter 624 Millimeter, ) fangei

ebenfalls in dem nämlichen Augenblick Feuer . Dieſe ſechszehn erſten

Bränder der vier Räder , müſſen mit einem ſtrahlenden Satz verſehen

ſeyn ; der nächſte Wechſel der vier Räder , ebenfalls aus ſechszehn

Brändern beſtehend , wird mit einer Mifchung aus gleichen Theilen

Mehlpulver und blau brennenden Körnern geladen . Der dritte Wech⸗

ſel , ( immer wieder ſechszehn Bränder, ) bekommt Brillantſatz ; die

Bränder des vierten Wechſels , werden mit einer Miſchung von glei⸗

chen Theilen Mehlpulver und gelben Körnern verſehen ; die Bränder

des fünften Wechſels werden mit Strahlenſatz geladen , die des

ſechsten und letzten Wechſels mit einer Miſchung von Mehlpul —

ver und grünen Körnern zu gleichen Theilen . Sobald das Feuer die

Bränder des letzten Wechſels ergreift , wird es zu gleicher Zeit auch ,

zu den 48 Brändern der feſtſtehenden Sonne geleitet , durch die Sto⸗

pine , welche vom Ende eines der Bränder des fünften Wechſels

„) Eigentlich nur fünf , denn zwiſchen der erſten und zweiten Hülſe findet der erſte

Wechſel ſtatt . Chertier zählt einen Wechſel zu viel . —
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vom vierten Rad dahin führt , welche bekanntlich durch die Nabe in die

blecherne Büchſe gelangt und das Feuer den Stopinenzirkeln mittheilt , die

es auf die feſtſtehende Sonne fortpflanzen , welches am Ende eine herr⸗

liche Wirkung hervorbringt . Man kann noch mehr Abwechslungen

anbringen , wenn man auf die Speichen des vorderen Rades Lanzen

oder kleine Cylinder mit Farbenfeuer ſetzt, welche mehrere verſchieden⸗

farbige Kreiſe beſchreiben ; ebenſo könnte man auch welche auf den Bo —

gen des erſten Rades und ſelbſt auf den Bogen des dritten Rades ſe —

tzen, ) wodurch die Anzahl der Kreiſe vermehrt würde ; der Kreis den

die, über die Hülſen des dritten Rades geſetzten , Lanzen beſchreiben ,

wird durch die Funken des erſten Rades etwas verſchleiert , wodurch die

Färbung ein wenig blafſer wird , was auch wieder eine Verſchiedenheit iſt .

Man könnte auch noch außerdem vor jede Hülſe der ſtehenden

Sonne abwechſelnd eine kleine , rothe und grüne Lanze ſetzen , die bei

dem letzten Wechſel Feuer bekämen , und Rubine und Smaragde vorſtell -

ten , die Lanzen dürften aber nur ſehr kurz ſeyn , damit ſte nicht länger

brennen , als die feſtſtehende Sonne .

Die Lanzen , die man auf das vordere Rad ſetzt, können ſchon län —

ger gemacht werden , weil ſie während der Brenndauer des ganzen

Stückes brennen . Die Bränder , welche man mit Körnern verſteht , ha⸗

ben weniger Treibkraft , als die Funkenfeuer , bei welchen die Räder

ſchneller laufen ; man könnte an die kleinen Räder deßhalb bei dem

zweiten , vierten und ſechsten Wechſel , einen Hülfsbränder anbringen ,

der mit dem Satz Nro . 26 in weißem Feuer geladen iſt ; dieſer Satz

hat viel Kraft und gibt keine Funken , er kann alſo der Wirkung der

Körner nicht ſchaden , dadurch würde die Anzahl der Bränder der klei⸗

nen Räder um drei vermehrt , ſo daß ſie 21 ſtatt 18 Bränder bekom⸗

men . Auf dieſelbe Weiſe kann man jedem Rad von 1 Meter , 66 Cen⸗

timeter ebenfalls beim zweiten , vierten und ſechsten Wechſel zwei ſolche

Hülfsbränder mit Weißfeuer geben , wodurch die Zahl der Brän —

der dieſer Räder ebenfalls vermehrt würde , denn ſie bekommen dann 36

ſtatt 30 Bränder .

Soweit die Beſchreibung , welche ich aus Chertiers Werk entnom⸗

men habe . Chertier wendet Räder an , wie die letzte Figur Seite 446

*) Es iſt rathſam , das Stück nicht mit geſchmackloſen Verzierungen zu überla⸗

den , ſonſt verliert es an Schönheit oder verräth wohl gar — den großen

Künſtler . —

20
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zeigt, woraus man auch die Feuerleitung der einzelnen Wechſel deutlich

erſehen kann , welches Bild aber durch dieſes ſogenannte doppelte

Guilloche , dem Auge des Zuſchauers vorgeführt werden ſoll , daruͤ —

ber hat Chertier bei aller Umſtändlichkeit , die ihm eigen iſt , nichts ge⸗

ſagt , wer nach dieſer Beſchreibung arbeitet , kann alſo nicht wiſſen , ob

ihm das Stück wirklich gelungen iſt , oder nicht , denn möglicher Weiſe

kann , je nachdem die Räder langſamer oder ſchneller laufen , die Wir⸗

kung ganz verſchieden ſeyn , und es können ſich, je nach der Neigung ,

unter welchen man die Hülſen an das Rad befeſtigt , ebenſowohl wel⸗

lenförmig verſchlungene Kreiſe , als ſternförmige Figuren ergeben . Im

übrigen iſt die Beſchreibung doch ziemlich deutlich , beſonders was die

Fortpflanzung des Feuers auf die feſtſtehende Sonne betrifft . Uchatius

hält gerade das Schönſte für zu ſchwierig und unſicher und über⸗

geht die großartigen Darſtellungen der Art ganz , er begnügt ſich lieber

mit einfachen Rädern von drei und vier Brändern , die zur Abwechs —

lung einmal eine Leuchtkugel auf den Boden oder in die Luft wer⸗

fen u. ſ. w.

Um nun meinen geneigten Leſern einen recht deutlichen Begriff

von der Wirkung doppelt guillochirter Feuerräder zu geben, habe ich

beiſpielsweiſe eine Figur ausge —

wählt , wie ſie die nebenſtehende

Zeichnung anſchaulich macht . Alſo

angenommen , der Künſtler wolle

dieſe Figur in beweglichem Feuer

ſpielen laſſen , ſo braucht er dazu

vier Räder , wovon je zwei ein⸗

ander gleich ſind . Auf die größe⸗

ren werden die Bränder an ſechs

Tackel befeſtigt . Dieſe rotiren

langſam und geben die äußerſten

Spitzen des ſechseckigen Sterns ,

ſo oft ihr Feuer ſich kreuzt . Der

wellenförmige Kreis wird durch zwei in entgegengeſetzter Richtung

rotirender Feuerräder , wie wir zu Ende des . 144 beſchrieben und ab⸗

gebildet haben , hervorgebracht , und der Stern in der Mitte iſt ein auf

die Are befeſtigter Firſtern . Wollte man damit noch eine feſtſtehende

Sonne in Verbindung ſetzen , ſo würde das Stück gewiß einen ausge —
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zeichneten Effekt hervorbringen . Die Feuerleitung geſchieht ganz ſo, wie

ſie Chertier deutlich genug beſchrieben hat .

8. 150. Ein pyriſches Stück von fünf Rädern , verſchiedener Größe ,
die auf derſelben Axe angebracht ſind , und die erſt einzelne

Figuren , dann alle zuſammen eine große Figur geben .

( Nach Chertier . )

Anfangs beabſichtigte ich bloß ein einziges Beiſpiel von pyriſchen
Stücken zu geben ; ſpäter überlegte ich jedoch , daß die Beſchreibung
eines mehr complicirten Stückes mir Gel egenheit verſchaffen würde , zwei
neue Arten der Feuerleitung von Rädern auf andere bewegliche oder

feſtſtehende Stücke zu verſuchen , woraus man den Mechanismus , der

weit einfacher iſt , als man anfangs glaubt , vollkommen begreifen wird .

Ich will das Stück zuvor im allgemeinen beſchreiben : Es beſteht
aus fünf Rädern , welche vertikal auf dieſelbe Are geſtellt werden . Das

erſte ( alſo das vorderſte ) Rad , hat 649 Millimeter im Durchmeſſer , be —

ſteht aus 15 Brändern von 18 bis 20 Millimeter inneren Kalibers

und brennt mit drei Feuern .
Die Bränder müſſen auf die im vorigen 8 beſchriebene Weiſe be —

feſtigt ſeyn , d. h. in ſchie fer Richtung .
Das zweite Rad hat 892 Millimeter im Durchmeſſer , beſteht aus

20 Brändern deſſelben Kalibers , wie die des erſten , und brennt mit

vier Feuern .

Das dritte hat 1 Meter 14 Millimeter im Durchmeſſer , beſteht
aus 25 Brändern immer von demſelben Kaliber , ( alle Räder , die zu
dieſem Stück gehören , müſſen nämlich Bränder von einerlei Kaliber

haben , damit der dritte , vierte und fünfte Wechſel in der Brenndauer

übereinſtimmt, ) das dritte Rad brennt mit fünf Feuern .
Das vierte hat 1 Meter 405 Millimeter im Durchmeſſer , beſteht

aus 30 Brändern und brennt aus ſechs Feuern .
Das fünfte und letzte Rad hat 1 Meter 649 Millimeter im Durch⸗

meſſer , und brennt mit ſieben Feuern , ( ſo daß alſo ſieben Hülſen zu

gleicher Zeit brennen ) .

Dieſe Räder ſpielen zuerſt einzeln in folgender Ordnung : Das

vorderſte Rad rotirt zuerſt für ſich allein , während der beiden erſten

Wechſel, und ſtellt dann ſeine Bewegung ein . Die beiden folgenden Rä⸗

dern bekommen im nämlichen A ugenblick Feuer , das zweite läuft links ,
das dritte rechts herum . Dieſe beiden Raͤder laufen ebenfalls , während

20³
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ihrer beiden Wechſel und halten dann ſtille ; ſofort ergreift das Feuer

auch die beiden letzten Räder , von denen das vierte links , das fünfte

rechts herumläuft .
Wenn dieſe beiden letzten Räder , zwei Wechſel gemacht haben , ſo

gelangt das Feuer ploͤtzlich wieder zu den drei erſten , und alle fünf Räͤ⸗
der laufen nun während der drei letzten Wechſel zu gleicher Zeit .

Damit dieſes ſchöne Stück dem Auge recht viel Abwechslung dar⸗

bietet , kann man die Hülſen auf folgende Art laden :

Die drei erſten Bränder des vorderen Rades bekommen Strah⸗

lenſatz ; die Bränder des zweiten Wechſels deſſelben Rades Brillant⸗

ſatz . Die Bränder des erſten Wechſels des zweiten und dritten Rades ,

welche zu gleicher Zeit , in entgegengeſetzter Richtung laufen müſſen ,

werden wie folgt geladen : „drei Bränder des zweiten Rades mit einer

Miſchung von gleichen Theilen Mehlpulver und gelben Körnern , ein

Hülfsbränder aber mit einem Satz zu Weißfeuer Nro . 26 . “ ( Dieſer

Satz hat eine ſtarke Kraft , gibt keine Funken und ſchwächt folglich die

Wirkung der Körner nicht ; ) drei Bränder des dritten Rabes bekommen

ebenfalls eine Miſchung von gleichen Theilen Mehlpulver , und gelben

Körnern ; zwei Bränder dieſes Rades ( des dritten nämlich ) werden als

Hülfsbränder mit dem Weißfeuerſatz Nro . 26 Seite 379 des erſten

Bandes geladen . Die Bränder des zweiten Wechſels dieſer Räder ( näm⸗

lich des zweiten und dritten ) bekommen Strahlenſatz . Der erſte Wech⸗

ſel des vierten und fünften Rades , welche zu gleicher Zeit Feuer

fangen , wird geladen , wie folgt : „Vier Bränder des vierten Rades mit

halb Mehlpulver halb blauen Körnern gemiſcht, und ſodann zwei Hülfs⸗

bränder mit dem Satz Nro . 26 . Fünf Bränder des fünften Rades mit

einer Miſchung von gleichen Theilen Mehlpulver und blauen Kör⸗

nern , zwei Hülfsbränder mit Satz Nro . 26 . gerade ſo, wie beim erſten

Wechſel des fünſten Rades .

Die Bränder des zweiten Wechſels des vierten und fünften Rades ,

bekommen Brillantſatz ; wenn der zweite Wechſel des vierten und

fünften Rades ſeine Wirkung gethan hat , ergreift das Feuer wieder

alle Räder auf einmal .

Der dritte Wechſel aller fünf Räder bekommt alſo Strahlenſatz .

Der vierte Wechſel der fünf Räder wird geſchlagen wie folgt :

Vom erſten Rad naͤmlich zwei Bränder mit Mehlpulver und grü⸗

nen Körnern , zu gleichen Theilen vermiſcht , und ein Hülfsbränder mit

dem Satz Nro . 26 .
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Vom zweiten Rad drei Bränder mit Mehlpulver und grünen

Körnern , und zwei Bränder mit Hülfsſatz Nro . 26 .

Vom dritten Rad drei Vränder mit Mehlpulver und grünen

Körnern , und zwei Hülfsbränder mit Satz Nro . 26 .

Vom vierten Rad vier Bränder mit Mehlpulver und grünen

Körnern , und zwei Hülfsbränder mit Satz Nro . 26 .

Vom fünften Rad vier Bränder mit Mehlpulver und grünen

Körnern , und drei Hülfsbränder mit Satz Nro . 26 .

Der fünfte und letzte Wechſel aller fünf Räder wird mit

Brillantſatz geladen . An die Ordnung wie die Feuer bei jedem Wech —

ſel hier auf einander folgen , braucht man ſich nicht ſtreng zu binden ,

denn ich habe ſie nur beiſpielsweiſe angegeben ; man kann damit belie⸗

big nach eigenem Gefallen wechſeln , es kommt nur darauf an , daß das

Feuer , wie es auf einander folgt , möglichſt auf einander abſticht , denn

der Gegenſatz gefällt eben dem Auge am beſten .

Nun muß ich noch angeben , wie man die Räder auf die Axe

bringt , und die Feuerleitung von einem auf das andere bewerkſtelligt,
ſowie auch das Mittel , wie man machen kann , daß alle Räder auf

einmal und zu gleicher Zeit wieder Feuer fangen .
Da will ich denn ſogleich bei dem erſten Akt , wie die fünf Räder

dieſes pyriſchen Stückes nach einander ihre Wirkung thun müſſen , eine

neue Art von Feuerleitung beſchreiben . —

Das erſte Geſchäft iſt , daß man in horizontaler Richtung hinter

dem erſten Rad ( d. h. hinter dem kleinſten , welches das vorderſte auf

der Are iſt, ) an einen der Speichen einen kleinen ungewürgten Brän —

der, etwa von der Größe eines gewöhnlichen Schwärmers anbringt

den man ſo befeſtigt , daß man ein Stückchen Hülſe ohne Kopf auf den

Speichen aufſetzt . Man durchſticht den Bränder an ſeinem verſchloſſe⸗

nen Hintertheil mit einem Pfriemen , damit man ihn anbinden kann .

Weil dieſer kleine Bränder nicht lange zu brennen braucht , ſo werden

drei Viertheile ſeiner Länge bloß mit Thonerde vollgeſchlagen , in den

übrigen Raum ſchlägt man von dem Satz Nro. 20 Seite 378 des er⸗

ſten Bandes . Damit dieſer kleine Bränder hinlänglich befeſtigt ſey , taucht

man ihn in ſtarken Leim , den man vor dem Eintauchen heiß macht , und

leimt den verſchloſſenen hinteren Theil deſſelben auf den Speichen feſt ,

indem man ihn gehörig andrückt . Ein kleines Leitungsröhrchen , welches

zwei Stopinen enthält und von einem Bränder des zweiten Wechſels

jenes erſten Rades kommt , wird längs des kleinen Bränders hingeführt ,
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daß es ſich an ihn anſchmiegt und in den Mantel dieſes Bränders das

Stopinenende , wie ein kleiner Hacken umgebogen werden kann , der den

Satz berührt . Man faltet das Papier des Mantels zuſammen und bin —

det es auf das Stopinenröhrchen , kleiſtert ein wenig Druckpapier über

den Bund , ſo daß die Leitungsröhre ſich der Länge nach an den klei⸗

nen Bränder anſchmiegt , und nicht , wenn ſie davon abſteht , zu viel

Raum einnimmt , wodurch eine Reibung veranlaßt werden könnte . Da —

mit die Mündung dieſes Bränders in eine zirkelrunde Kapſel gebracht

werden kann , bindet oder kleiſtert man die Leitungsröhre an den kleinen

Bränder ſeiner ganzen Länge nach an .

Iſt dieſes geſchehen , ſo nimmt man einen hinlänglich ſtarken Pap⸗

pendeckel ( oder Hülſenpappe von ſieben bis acht Blättern ) , ſchneidet

eine runde Scheibe ( Diskus ) von 162 bis 189 Millimeter im Durch⸗

meſſer aus und macht mitten ein rundes Loch von etwa 80 Millime⸗

ter im Durchmeſſer . Dieſes Loch muß wenigſtens um den vierten Theil

größer ſeyn , als die Nabe des zweiten Rades . Nun ſchneidet man zwei

Streifen von dem nämlichen Pappendeckel ; den erſten ohngefähr 270

bis 290 Millimeter lang , den anderen doppelt ſo lang ab . Die Scheibe

wird platt auf den Tiſch gelegt , alsdann macht man einen zirkelrunden

Rand von dem kürzeſten Pappendeckelſtreifen , den man als Kreis zu —

ſammenbiegt und in das Loch der Scheibe ſtellt , daß er nicht mehr ſich
aufbegeben kann , denn er lehnt ſich nun rund herum an die Dicke des

Pappendeckels an , weil die Scheibe ein Loch hat . Dieſen zirkelrunden

Rand kaſchirt man mit eingekerbten Papierſtreifen an die Scheibe feſt ,

und macht von dem längeren Pappendeckelſtreifen , einen zweiten zirkel —

runden Rand , welcher um den äußeren Umkreis der Scheibe herum

geht , und den man ebenſo mit Papierſtreifen inwendig und auswendig

ankleiſtert .

Die Scheibe hat alſo zwei Ränder und bildet eine Art Schach⸗

tel ohne Deckel , durch welche mitten ein Loch geht , welches aber wie —

der von einer zirkelrunden Wand belleidet

iſt , die der kürzere Pappendeckelſtreifen bil —⸗

det . *k) Dieſe pappendecklene Kapſel ſetzt

man auf die vordere Seite der Speichen

des zweiten Rades . Die Nabe ſteckt man

mitten durch dieſe Kapſel . Ich habe bereits

) Chertier ſagt : es iſt eine runde Schachtel , die in der Mitte ein rundes Loch

hat , dieſes Loch aber hat auch wieder ſeinen Rand .
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geſagt , daß dieſe Oeffnung etwas größer ſeyn müſſe , als die Nabe dick iſt ,

damit dieſe Büchſe unten nicht auf der Nabe aufſitzt . Den Grund davon

werde ich ſſpäter angeben . Dieſe Kapſel wird vornen an die Speichen des

zweiten Rades mit Papierſtreifen angekleiſtert ; die erhabenen Ränder der

Kapſel , welche die zirkelcunden Pappſtreifen bilden , und welche gegen die

Rückſeite des erſten Rades einen Vorſprung machen , ſind ſo breit , daß ſie

den Zwiſchenraum zwiſchen dem erſten und dem zweiten Rad beinahe aus⸗

füllen . Der kleine Bränder , welcher horizontal auf der Rückſeite ber Spei⸗

chen des erſten Rades angebracht iſt , muß der Mitte des leeren Zwiſchen⸗

raumes , den die beiden Pappendeckelſtreifen zwiſchen ſich laſſen , gegenüber

geſtellt ſeyn , und muß ohngefähr 9 Millimeter weit zwiſchen beide Zir⸗

kel der Kapfel hinein gehen . Unten in die Kapſel legt man zwei verei⸗

nigte Stopinen , die einen Kreis bilden , und in die Runde den ganzen

Grund der Büchſe ( d. h. die Mitte derſelben ) , ausfüllen . In dieſer

Lage werden ſie von einem breiten Druckpapierſtreifen , den man darũü⸗

ber kleiſtert , feſtgehalten und dieſer Streifen ſchuͤtzt zu gleicher Zeit die

Stopinenzirkel gegen die Funken , welche in die Kapſel eindringen und

die Stopinen zu früh entzünden könnten .

Die Stopinen , welche auf dem Grund der Kapſel einen Zirkel bil⸗

den , müſſen hinreichend lang ſeyn ; denn man macht hinten an der

Kapſel ein Loch, durch welches man dieſe Stopinen hindurch führen

kann , und leitet ſie in Röhrchen bis zu dem Mantel oder der Mündung

eines Bränders vom erſten Wechſel des zweiten Rades ; ein zweites

Röhrchen befeſtigt man in die nämliche Mündung , faltet das Papier

des Mantels ſodann zu , und umbindet es mit ſtarkem Zwirn . Das

zweite Röhrchen , welches aus der Mündung des beſagten Bränders des

zweiten Rades kommt , leitet man in den Kopf eines Bränders vom

erſten Wechſel des dritten Rades . Hier wird es in den, über dem Röhr⸗

chen zuſammengefalteten Mantel mit Zwirn feſt gebunden .

Es iſt leicht zu begreifen , auf welche Weiſe dieſe Feuerleitung

wirkt . Hat nämlich das erſte Rad ſeine gewünſchte Wirkung gethan

( d. h. ſobald die beiden Bränder des erſten Wechſels ausgebrannt ſind/ )

ſo geht von dem Ende eines der Bränder des zweiten Wechſels dieſes

erſten Rades ein Stopinenröhrchen nach dem horizontal auf den Spei⸗

chen angebrachten kleinen Bränder hinter dem erſten Rad , der 9 Mil⸗

limeter weit in die zirkelrunde Kapſel einmündet , welcher auf der Vor⸗

derſeite des zweiten Rads befeſtigt iſt . Das Feuer dieſes Bränders

ſchlägt gegen den Grund der Kapſel , durchbrennt das Druckpapier , wel —
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ches den Stopinenzirkel bedeckt und im nämlichen Augenblick theilt ſich

das Feuer dem zweiten und dritten Rad mit , die nun zu gleicher Zeit

aber jedes nach entgegengeſetzter Richtung umlaufen .

Die Feuerleitung vom Ende des zweiten Wechſels des dritten Rads

auf den erſten Wechſels des vierten und fünften Rads wird ganz auf

dieſelbe Weiſe bewerkſtelligt , wie man das Feuer vom erſten auf das

zweite und dritte fortpflanzte , nämlich durch einen horizontal hinter ei⸗

nen Speichen des dritten Rads geſetzten Bränder . Man kleiſtert eben⸗

falls vor die Speichen des vierten Rades eine ähnliche kreisrunde Kap —

ſel , in welche man einen Stopinenzirkel legt , der mit Druckpapier be⸗

deckt wird . Ein Stopinenröhrchen , welches von der Kapſel aus , zu dem

erſten Wechſel des vierten und fünften Rades führt , theilt dieſen das

Feuer im nämlichen Augenblick mit , ſo daß keine Unterbrechung in der

Bewegung eintritt . Die letzten Bränder , aus welchen die Stopinenröhr —
chen das Feuer zu den horizontal angebrachten Zündern hinter den

Rädern führen , kann man ein klein wenig kürzer machen , damit durch

die Feuerleitung keine Ungleichheit in der Brenndauer entſteht .

Die zweite Art der Fortpflanzung , diejenige nämlich , durch welche

das Feuer wieder unverzüglich zu den drei erſten Brändern gelangt ,

welche nach ihrem erſten theilweiſen Effekt ihre Wirkung eingeſtellt ha⸗

ben ( bekanntlich brannten nur zwei Wechſel davon ab ) erfordert eine

Axe ( oder Spindel ) die eigenthümlich dazu zubereitet ſeyn muß . Dieſe

Are muß nämlich durch ihre ganze Länge ein Loch haben , faſt wie ein

Flintenlauf , ( man findet zu Paris bei einigen Eiſenhändlern hohle Ei⸗

ſenſtäbe von allen möglichen Größen , die nicht ſehr viel theuerer ſind,
als die maſiven ) ; die Axe muß die erforderliche Länge haben , daß man

die flinf Räder darauf anbringen , und zwiſchen jede Nabe einen Vor —

ſtecker ſchrauben kann , der ihnen den nöthigen Spielraum verſchafft und

muß noch außerdem ſo viel länger ſeyn , daß ſie durch den ganzen Pfo⸗

ſten hindurch geht , an welchen man ſie anbringen will . Die beiden En⸗

den dieſer Arxe müſſen mit Schraubengewinden verſehen ſeyn , damit man

eine mit Flügelnk ) verſehene Schraubenmutter , ſowohl vornen am

Ende , als hinter dem Pfoſten daran ſchrauben kann . Dieſe Are muß
vor dem Pfoſten einen rund um die Axe gehenden Abſatz haben , der

—

) Die Franzoſen ſagen Schraubenmutter mit Ohren , im Deutſchen ſagt man

Schraubenmutter mit Flügeln und verſteht darunter eine Schraubenmutter mit

zwei Lappen , welche ſich ohne Schraubenſchlüſſel bequem umdrehen läßt .
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ſich an den Pfoſten anſchließt , wenn man die Schraube hinter dem

Pfoſten zuzieht . Die zweite vordere Schraube ſchraubt man erſt , wenn

alle Räder auf die Are geſteckt ſind , an das äußerſte Ende der Spin⸗
del . Dieſe vor die Spindel geſetzte Schraubenmutter hält die Räder zu —

rück, daß ſie nicht von der Axe fallen können .

Sollte von dem Gewicht der Räder die Are ſich biegen , ſo muß
man ſie unterſtützen .

Nun zieht man der Länge nach eine Linie auf der Axe und be⸗

merkt ſich durch einen Punkt auf der Linie die Stelle , welche die Mitte

der Nabe eines jeden Rads einnimmt , wenn alle Räder auf der Spin⸗
del ſtecken . Da wo man einen Punkt auf die Are gemacht hat,ͤ&*) bohrt

man ein Loch, durch die Wand des Eiſens , bis in die Mitte der hoh⸗

len Are . In das andere Loch, welches durch die ganze Länge der Axe

geht , ſteckt man zwei Stopinen , die alſo ebenfalls durch die ganze Are

hindurch gehen müſſen . Damit dieſe Feuerleitung nicht von umherſprü⸗

henden Funken entzündet werde , verſtopft man die beiden Löcher an je⸗
dem Ende der Axe mit Korkſtöpfeln oder mit hölzernen Zapfen .

In alle Löcher , die man auf der , über die äußere Oberfläche der

Are gezogenen Linie eingebohrt hat , ſteckt man doppelt zuſammengelegte ,
ſehr kurze Stückchen Zündſchnur . Dieſe berühren die beiden längeren Stopi —

nen , welche in dem , mitten durch die Axe führenden Loch verborgen ſind .

Dicht über dem Niveau der Löcher ſchneidet man dasjenige was etwa

von der Zündſchnur hervorſtehen ſollte , ab , und befeſtigt ſie mit etwas

Zündteig , den man über das Loch ſtreicht . In dieſem Zuſtand iſt die

Are vollſtändig geſchickt, die Räder aufzunehmen ; bevor man dieſe aber

darauf ſetzt , iſt es nöthig , äußerlich und innerlich am mittleren Theil
der Nabe der 4 vorderen Räder eine Vorrichtung anzubringen . Der

Durchmeſſer der Nabenlöcher muß um ½ größer ſeyn , als die Nabe

dick iſt . An beiden Enden wird die Nabe mit Kupferplatten belegt , die

in der Mitte ein Loch bekommen , in welches die Are leicht eingeht ,
ohne darin zu wanken ( wackeln . ) Die Kupferbeſchläge wüſſen mit aller

möglichen Sorgfalt und ſo angebracht ſeyn , daß die beiden Löcher im

Mittelpunkt des Nabenlochs ſich ſelbſt aber genau gegenüber ſtehen .
Sofort bohrt man auf der äußeren Oberfläche ( da wo die Speichen

) Wohlverſtanden ! In die Raͤder wird kein Loch gebobrt , ſondern nur in die
Axe. Die Räder werden bloß auf die Axe geſteckt , um die Mitte zu ſuchen ,
wo das Loch hingehört , nämlich gerade da, wo die Mitte der Nabe hinkommt .

20 * *
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ſtehen ) , mitten in der Nabe ein kleines Loch, welches bis in das Na⸗

benloch , durch welches die Are geſteckt wird , hinein geht ; und ſchraubt

eine der Kupferplatten von dem Ende der Nabe los ; nun muß man

einen breiten Zündſtreifen haben , den man ſich von feinem Mouſſelin ,

welchen man durch dünnen Anfeuerungsteig zieht , bereitet . “)

Dieſe Zündſtreifen ſchneidet man 9 bis 11 Millimeter breit und

macht ſie ſo lang , als nöthig iſt , um daraus im Innern der Nabe ei⸗

nen Zirkel zu bilden , der ſich rund herum an die innere Wand der

Nabe anlegt . Bevor man dieſen Zündſtreifenring in die Nabe bringt ,

muß man ihn ſeiner ganzen Länge nach mit kleinen Druckpapierſtreifen

verſehen , die man an die beiden Räder anleimt und wieder trocken wer —

den läßt , um , wenn man den Zündſtreifenzirkel in die Nabe einſetzen

will , die kleinen Druckpapierſtreifchen mit Leim beſtreichen und den Zünd⸗

ſtreifen vermittelſt derſelben im Innern der Nabe befeſtigen zu können ,

ſo daß die innere Wandung der Nabe rundherum in der Mitte mit

dieſem Zündſtreifen ausgekleidet , auch das von oben hineingebohrte kleine

Loch vollkommen damit bedeckt iſt .

Wenn man den Zündſtreifen , der in der Mitte ſowohl unten , als

oben frei und unbedeckt bleiben muß , anleimen will , ſchraubt man

das Kupferbeſchläg vom Nabenloch ab . Ein Zündröhrchen , welches mit

dem Kopf eines Bränders vom dritten Wechſel des erſten Rades in

Verbindung ſteht ,wird längs eines Speichens , woran es befeſtigt iſt ,

bis zu dem mitten in die Nabe eingebohrten kleinen Loch geführt . Die⸗

ſes Röhrchen wird mit einem Papierſtreifen an einen der nächſten Spei⸗

chen angekleiſtert . Dasjenige Ende dieſes Röhrchens , welches in das

Zündloch der Nabe geſteckt wird , muß unten ein kleines Stückchen un —

bedeckte Stopine haben , die man hackenförmig umknickt , ſo daß der um⸗

geknickte Theil den Zündſtreifen im Innern der Nabe berührt . Hierauf

leimt man ein wenig Druckpapier um die Mündung des Zündloches

der Nabe , damit die Feuerleitung nicht verrückt werden kann , ſondern

auf dem zirkelförmigen Zündſtreifen im Innern der Nabe ſtehen bleiben

muß . Rückſichtlich des zweiten Rades verfährt man ganz ſo, wie bei

dem erſten d. h. man bohrt ein Zündloch oben in die Mitte der Nabe ,

leimt ebenſo einen breiten zirkelförmigen Zündſtreifen im Innern der

Nabe an , bildet dann auch ein Zündröhrchen vom Kopf eines Bränders

*) Darunter verſteht Chertier , die gewöhnliche Maſſe , wovon man Stopinen macht ,

alſo Mehlpulver und kaltes Waſſer oder Mehlpulver und ordinären Branntwein .
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des dritten Wechſels dieſes zweiten Rades zu dem Zündloch , nur ſtatt

das Zündröhrchen vornen an einen der Speichen des Rades anzuklei⸗

ſtern , wird es hinten an den Speichen angebracht , weil auf der Vor —

derſeite dieſes zweiten Rades ſich die zirkelrunde Büchſe von Pappende⸗

ckel befindet ; das Ende des Zündröhrchens ſteckt man in das Zündloch

der Nabe und läßt es unter der Büchſe von Pappendeckel durchgehen .

Dieß iſt der Grund , weßhalb ich die Büchſe nicht auf die Nabe auf⸗

ſetzte , damit nämlich ein Zwiſchenraum für die Feuerleitung übrig blieb .

Mit dem dritten Rad wird es nun gerade wieder ſo gehalten , wie

bei dem erſten , weil dieſes keine pappendecklene Büchſe hat , ſo leitet

man das Zündröhrchen aus einem Bränder des dritten Wechſels vor⸗

nen über einen Speichen hinweg und läßt es in das Zündloch der

Nabe gehen, wie ich bereits oben angegeben habe .

Man verfährt bei dem vierten Rad , wie bei dem zweiten d. h. die

Zündröhre , welche aus dem Kopf eines Bränders vom dritten Wechſel

dieſes Rades kommt , wird über die Rückſeite eines der Speichen geführt ,
weil dieſes vierte Rad ( wie das zweite ) wieder eine pappendecklene

Büchſe auf der vorderen Seite hat .

Das fünfte Rad hat im Innern ſeiner Nabe keinen Zündſtreifen ;

wir werden weiter unten den Grund davon ſehen .

Es handelt ſich hier vorerſt blos davon , wie man ein Rad neben

das andere auf die Are zu ſetzen hat , damit alle Räder die gewünſchte
Wirkungen thun .

Oben habe ich bereits geſagt , die Are ſey jetzt fertig , die Räder

aufzunehmen . Man ſteckt in das , oben durch einen Pſoſten hindurch

gebohrte Loch, das Arenende , welches den Abſatz hat , befeſtigt ſie, in⸗

dem man die Schraubenmutter mit Flügeln hinter dem Pfoſten an⸗

ſchraubt und mit aller Kraft zuzieht , bis der Abſatz an dem Pfoſten

feſt anliegt ; dann ſteckt man einen kleinen eirunden Vorſtecker , der durch⸗

bohrt iſt , auf dieſe Are ; dieſer muß etwas feſt auf der Are ſtecken ;

ſollte er nicht feſt genug ſtecken , ſo zieht man ihn zurück und füttert

Papier unter , dann treibt man ihn an , bis er feſt an dem Rand der

Are anliegt und ſich daſelbſt nicht mehr drehen kann . Beſſer iſt es , man

bohrt mitten durch dieſen runden Vorſtecker ein Loch und ſchraubt ihn

mit einer Druckſchraube auf die Are feſt . Sofort ſetzt man zuerſt das

fünfte Rad ( alſo das größte ) an ſeinen Platz . Es beſteht aus 35 Brän⸗

dern , welche in ſchiefer Richtung auf die zwei Umkreiſe des Rads und

zwar von der Rechten nach der Linken geneigt , angebunden ſind , ſo daß
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ſich alſo das Rad von der Linken nach der Rechten umdreht . Dieſes

Rad hat fünf Wechſel und muß mit ſieben Feuern gehen ( ſieben Brän⸗

der müſſen zu gleicher Zeit brennen ) . Dieſe Bränder ſind folgender

Weiſe durch eine Feuerleitung verbunden :

Die ſieben letzten Bränder , diejenigen , welche zum fuͤnften Wechſel

gehören , haben eine Feuerleitung unter ſich, ſo daß ſie zu gleicher Zeit

Feuer fangen . Das Feuer wird dieſen ſieben Brändern durch eine Lei —

tungsröhre mitgetheilt , die aus dem Ende einer Hülſe vom vierten Wech —

ſel kommt und in den Mantel des Kopfes eines Bränders vom fünf —

ten Wechſel geführt iſt . Die ſieben Bränder des vierten Wechſels ſte⸗

hen ebenfalls unter ſich in Verbindung und brennen zu gleicher Zeit .

Ihr Feuer empfangen ſie von einer Leitungsröhre , die aus dem Ende

eines Bränders vom dritten Wechſel kommt und in den Mantel des

Kopfes einer Hülſe vom vierten Wechſel führt . Die ſieben Bränder des

dritten Wechſels ſtehen ebenfalls unter ſich in Verbindung und brennen

zu gleicher Zeit ; ihr Feuer wird ihnen mitgetheilt durch ein Röhrchen ,

welches von dem Ende eines der Bränder des zweiten Wechſels kommt ,

und in den Mantel des Kopfes einer Hülſe des dritten Wechſels ge —

führt iſt .

Die ſieben Bränder des zweiten Wechſels ſtehen ebenſo unter ſich

in Verbindung , brennen auch zu gleicher Zeit , und ihr Feuer erhalten

ſie durch eine Leitungsröhre , vom Ende eines Bränders des erſten Wech⸗

ſels , die in den Mantel des Kopfes einer Hülſe vom zweiten Wech⸗

ſel geht.

Die ſieben Bränder des erſten Wechſels ſtehen ebenfalls mit ein⸗

ander in Verbindung und empfangen ihr Feuer . . . . . ( ich kann das

noch nicht ſagen , bis erſt alle Räder auf ihrem Platze ſtehen. ““)

Man ſetzt auf die Are einen zweiten Vorſtecker , den man zurück

ſchiebt , bis beinahe an die Nabe des fünften Rades . “ Dieſer Vorſtecker

muß ebenfalls wieder auf der Axe feſt ſtecken, darf die Nabe des fünf⸗

ten Rades zwar nicht berühren , doch muß er derſelben möglichſt nahe

gebracht werden . Man bringt ihn deßhalb zwiſchen die beiden Räder ,

damit die Naben , wenn die Räder im Gang ſind , ſich nicht gegenſeitig

reiben . Der Vorſtecker wird auf der Are mit einer Druckſchraube feſt

geſchraubt , ſolche Druckſchrauben bringt man auf allen Vorſteckern in ih⸗

) Chertiers eigene Worte .
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rer Mitte an . Nun gibt man dem Rad mit der Hand einen Stoß , um

zu ſehen , ob es auch gerne rotirt .

Nun kommt das vierte Rad an die Reihe , welches aus 30 Brän —

dern beſteht ; es hat fünf Wechſel und geht mit ſechs Feuern ( ſechs

Hülſen brennen zu gleicher Zeit ) . Die an zwei Reifen des Rads ange —

bundenen Bränder müſſen von der linken nach der rechten Seite ge —

neigt ſeyn , ſo daß alſo das Rad von der Rechten nach der Linken ſich

umdreht . Dabei hat man obacht zu geben , daß , wenn man das Rad

auf die Are ſetzt , der Mittelpunkt ſeiner Nabe ſich ganz genau über dem

vierten oder letzten in die Nabe gebohrten Zündloch befinde .

Die ſechs Bränder des fünften Wechſels dieſes vierten Rades ſind

zuſammen in einer Feuerverbindung , brennen alſo zu gleicher Zeit , und

das Feuer iſt ihnen gegeben durch eine Zündröhre , die aus dem Ende

eines Bränders des vierten Wechſels kommt , und welche in den Man⸗

tel oder die Mündung des Kopfes eines Braͤnders des fuͤnften Wech⸗

ſels geführt iſt .

Die ſechs Bränder des vierten Wechſels dieſes vierten Rades ſind

zuſammen verbunden , brennen zu gleicher Zeit , und empfangen ihr

Feuer von einem Zündröhrchen , welches aus dem Ende eines Brän —

ders des dritten Wechſels kommt und in die Mündung des Kopfes ei⸗

nes Bränders des vierten Wechſels eingeht .

Die ſechs Bränder des dritten Wechſels ſtehen unter ſich in Feuer⸗

verbindung , brennen zu gleicher Zeit , und empfangen ihr Feuer von ei⸗

ner Röhre , welche vom Ende eines Bränders des zweiten Wech —

ſels ausgeht und in den Kopf eines Bränders vom dritten Wechſel

einmündet .

Die ſechs Bränder des zweiten Wechſels ſtehen unter ſich in

Feuerverbindung , brennen zu gleicher Zeit , und das Fauer pflanzt ſich

durch eine Zündröhre fort , welche aus einem Bränder des erſten Wech —

ſels kommt und in einen Kopf des zweiten Wechſels einmündet —

Die ſechs Bränder des erſten Wechſels dieſes vierten Rades ſtehen

ebenfalls unter ſich in Feuerverbindung und müſſen zu gleicher Zeit

brennen . Ich kann aber erſt ſpäter die Art angeben , wie das Feuer ſich

auf ſie fortpflanzt .
Man befeſtigt auf die Axe einen dritten Vorſtecker , welcher be —

ſtimmt iſt , zwiſchen dem vierten und dem dritten Rad einen Zwiſchen —⸗

raum frei zu halten ; man ſetzt dieſes dritte Rad auf die Spindel , ſo
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zwar , daß die Mitte ſeiner Nabe ſich genau über dem dritten Zündloch

der Are befindet .

Dieſes dritte Rad beſteht aus 25 Brändern , hat ebenfalls fünf

Wechſel und geht mit fünf Feuern . Die Bränder ſind von der rechten

nach der linken Seite geneigt , damit das Rad von der linken nach der

rechten Seite umlaufen muß .

Die fünf Bränder des fünften Wechſels dieſes dritten Rades ſte —

hen unter ſich in Feuerverbindung , und empfangen ihr Feuer von ei⸗

ner Zündröhre , welche aus dem Ende eines Bränders vom vierten

Wechſel kommt , und in den Kopf eines Bränders vom fünften Wechſel

einmündet .

Die fünf Bränder des vierten Wechſels ſind unter ſich verbunden ,

ihr Feuer empfangen ſie durch die Zündröhre , welche vom Ende eines

Bränders vom dritten Wechſel ausgeht und die man in die Mündung
eines Bränders vom vierten Wechſel befeſtigt .

Die fünf Bränder des dritten Wechſels ſind ebenfalls zuſammen

verbunden , brennen zu gleicher Zeit und das Feuer pflanzt ſich auf ſie

durch die Zündröhre fort , welche aus dem Zündloch der Nabe kommt ,

und die man in den Mantel des Kopfes eines Bränders vom dritten

Wechſel leitet .

Die fünf Bränder des zweiten Wechſels ſind ebenfalls unter ſich

verbunden und brennen zu gleicher Zeit , ihr Feuer empfangen ſie durch

die Zündröhre , welche vom Ende eines Bränders des erſten Wechſels

ausgeht und die man in den Mantel des Kopfes eines Bränders vom

zweiten Wechſel führt .

Die fünf Bränder des erſten Wechſels dieſes dritten Rades ſind

ebenfalls unter ſich verbunden . Die Art , wie ſie ihr Feuer empfan —

gen , kann ich erſt dann angeben , wenn alle Räder an ihre Stelle ge —

bracht ſind .

Auf die Are ſchraubt man nun den vierten Vorſtecker , welcher be —

ſtimmt iſt , das dritte Rad von dem zweiten abzuſcheiden ; ſofort bringt

man das zweite Rad an ſeinen Platz , daß die Mitte ſeiner Nabe ſich

genau über dem zweiten Zündloch der Are befindet . Dieſes zweite Rad

beſteht aus 20 Brändern , es hat fünf Wechſel und geht mit vier

Feuern . Die Bränder müſſen von der linken nach der rechten Seite ge —

neigt ſeyn , damit das Rad von der rechten nach der linken Seite lau —

fen muß .

Die vier Bränder des fünften Wechſels ſind unter ſich verbunden ,
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und empfangen ihr Feuer von der Zündröhre , welche aus dem Ende ei⸗

nes Bränders des vierten Wechſels kommt , und welche man in den

Mantel des Kopfes eines Bränders vom fünften Wechſel gehen läßt .

Die vier Bränder des vierten Wechſels dieſes zweiten Rades ſind

unter ſich verbunden , und brennen zu gleicher Zeit . Das Feuer wird

ihnen durch die Zündröhre gegeben , welche vom Ende eines Bränders

des dritten Wechſels ausgeht und in den Mantel des Kopfes eines

Bränders vom vierten Wechſel geführt iſt .

Die vier Bränder des dritten Wechſels ſind unter ſich verbunden ,

brennen zu gleicher Zeit , und das Feuer wird auf ſie fortgepflanzt durch

die Leitungsröhre , welche aus dem in die Mitte der Nabe eingebohrten

Zündloch kommt , die man in die Mündung des Kopfes eines Brän —

ders vom dritten Wechſel geführt hat .

Die vier Bränder des zweiten Wechſels ſtehen ebenfalls mit ein —

ander in Verbindung , brennen zu gleicher Zeit und empfangen ihr Feuer

durch die Zündröhre , welche vom Ende eines Bränders des erſten Wech—⸗

ſels ausgeht , und welche man in den Mantel des Kopfes eines Brän⸗

ders vom zweiten Wechſel eingehen läßt .

Die vier Bränder des erſten Wechſels dieſes zweiten Rades ſte —

hen unter ſich in Verbindung und brennen zu gleicher Zeit . Die Art

wie das Feuer auf ſie fortgepflanzt wird , werde ich angeben , wenn

noch das erſte Rad an ſeine Stelle gebracht iſt

Man ſchraubt hierauf einen fünften Vorſtecker an die Are , um

das zweite Rad vom erſten zu trennen , worauf man ſofort das erſte

Rad an ſeine Stelle bringt und Obacht gibt , daß die Mitte der Nabe

genau über das Zündloch kommt , ſodann ſchraubt man die Schrau⸗

benmutter vor die Are , damit das erſte Rad nicht herabfallen kann .

Dieſes erſte Rad beſteht aus 15 Brändern ; es hat wie alle übri⸗

gen Räder derſelben Are fünf Bränder , und geht mit drei Feuern . Die

Bränder werden von der Rechten nach der Linken geneigt , damit das

Rad von der Linken nach der Rechten umlaufen muß .

Die drei Bränder des fünften Wechſels ſtehen in Feuerverbindung

und brennen zu gleicher Zeit , das Feuer wird durch eine Zündröhre

fortgepflanzt die aus dem Ende eines Bränders vom vierten Wechſel

kommt , und in den Mantel des Kopfes eines Bränders vom fünften

Wechſel eingeht . .
Die drei Bränder des vierten Wechſels ſind unter ſich verbunden ,

und brennen zu gleicher Zeit ; ihr Feuer wird ihnen durch eine Zünd⸗
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röhre gegeben , welche vom Ende eines Bränders des dritten Wechſels

ausgeht , und welche man in den Mantel des Kopfes eines Bränders

vom vierten Wechſel eingehen läßt .

Die drei Bränder des dritten Wechſels ſind unter ſich verbunden ,

brennen zu gleicher Zeit und das Feuer wird ihnen durch eine Leitungs⸗

röhre mitgetheilt , welche aus dem in die Nabe eingebohrten Zünd⸗

loch kommt .

Die drei Bränder des zweiten Wechſels ſtehen zuſammen in Ver⸗

bindung und brennen zu gleicher Zeit ; ihr Feuer empfangen ſie von

einer Zündröhre , welche aus dem Ende eines Bränders des erſten

Wechſels kommt , und welche man in den Mantel des Kopfes eines

Bränders vom zweiten Wechſel einführt .

Die drei Bränder des erſten Wechſels müſſen zu gleicher Zeit bren —

nen ; ihr Feuer empfangen ſie durch eine lange Zündröhre , die man am

Rad herab hängen läßt ; das Ende dieſer Zündröhre führt in den Man⸗

tel oder zur Mündung eines Bränders des erſten Wechſels dieſes er —

ſten Rades .

Man gibt mit dem Zündlicht der herabhängenden Zündröhre Feuer —

Jetzt wollen wir vollends die Feuerleitung ergänzen , welche wir bisher

ausgeſetzt gelaſſen haben , und wollen zeigen, wie es zugeht , daß plötz —

lich das Feuer wieder die drei erſten Räder ergreift , die, nachdem ihre

beiden erſten Wechſel ausgebrannt ſind , ihre Bewegung wieder einge—
ſtellt hatten .

Zuerſt müſſen wir unterſuchen , auf welche Weiſe ſich der erſte

Effekt dieſer Räder zeigte . Das Feuer wurde alſo dem herabhängenden

Zündröhrchen des erſten Rades mitgetheilt , dieſes ſetzte drei Hülſen des

erſten Wechſels in Brand , wodurch das Rad in Bewegung gerieth .
Als die drei erſten Hülſen ihre Wirkung beendigt hatten , gelangte das

Feuer zu den drei Brändern des zweiten Wechſels , welche wieder eine

andere Art von Feuer zeigten . Von dem Ende eines Bränders des

zweiten Wechſels dieſes erſten Rades geht eine Zündröhre aus , die das

Feuer dem kleinen Bränder mittheilt , der horizontal hinter einem Spei⸗

chen dieſes erſten Rades angebracht iſt . Das Feuer , welches aus die —

ſem kleinen Bränder , deſſen Kopf einen halben Zoll weit in den mittle⸗

ren Raum der zirkelrunden Büchſe von Pappendeckel , welche vornen auf

das zweite Rad gekleiſtert iſt , hineinreicht , entzündet den Stopinenzirkel ,

der ſich unten in dieſer Büchſe befindet ; die Leitungsröhre , welche vom

Boden dieſer Kapſel herausgeht , ift in den Kopf eines Bränders vom
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erſten Wechſel des zweiten Rads geleitet , und eine zweite Zündröhre

von dieſem nämlichen Kopf zu einem Bränder des erſten Wechſels des

dritten Rads . Auf dieſe Weiſe theilt ſich das Feuer zu gleicher Zeit

dem erſten Wechſel des zweiten und dritten Rades , welche ſich gleich —

zeitig aber in entgegengeſetzter Richtung drehen müſſen , mit .

Wenn der erſte Wechſel dieſer beiden Räder , ( des zweiten und

dritten ) ſeine Wirkung gethan hat , ſo leitet eine vom Ende eines Brän⸗ —

ders des erſten Wechſels des zweiten Rades kommende Zündröhre das

Feuer zum zweiten Wechſel deſſelben Rades , ebenſo geht von dem Ende

eines Bränders des erſten Wechſels des dritten Rades eine Zündröhre

aus , die das Feuer ebenfalls auf die Bränder des zweiten Wech —

ſels des dritten Rades fortpflanzt , ſo daß dieſe beiden Räder ( das

zweite und dritte ) noch fortwährend zu gleicher Zeit , jedoch noch immer

in entgegengeſetzter Richtung umlaufen , ſo lange noch der zweite Wech —⸗

ſel brennt , dann aber ihre Bewegungen einſtellen . Eine Leitungsröhre

die von dem Ende eines Bränders des zweiten Wechſels des dritten

Rades ausgeht , bringt das Feuer zu dem Bränder , welcher hinter ei⸗

nen der Speichen des dritten Rades angebracht und dafelbſt feſtgeleimt
iſt . Dieſer kleine Bränder , deſſen Kopf einen halben Zoll weit in die

zirkelrunde Büchſe , welche vor die Speichen des vierten Rades geſetzt
iſt , geht , theilt das Feuer , ( ſobald er das Druckpapier durchgebrannt

hat, ) dem Stopinenzirkel mit , welcher es weiter leitet durch eine Zünd⸗

röhre , die unten aus der Büchſe kommt , und zu dem Kopf eines Brän⸗

ders des erſten Wechſels des vierten Rades geführt iſt . Eine zweite

Leitungsröhre aus dem Mantel deſſelben Bränders vom erſten Wechſel
des vierten Rades ausgehend , ſteht mit einem Bränder des erſten

Wechſels vom fünften Rad in Verbindung , ſo daß ſich das Feuer zu

gleicher Zeit den Brändern des erſten Wechſels des vierten und fünften

Rades mittheilt . Dieſe beiden Räder laufen alſo wieder zugleich , aber

jedes nach einer anderen Richtung .
Oben habe ich bereits geſagt , auf welche Weiſe die zweiten , dritten ,

vierten und fuͤnften Wechſel dieſer beiden Raͤder durch Feuerleitungen in

Verbindung geſetzt ſind . Wenn die beiden erſten Wechſel dieſer beiden

letzten Räder ihre Wirkungen gethan haben , ſo gelangt das Feuer wie —

der plötzlich zu den Brändern des dritten Wechſels der drei erſten Rä —

der, welche ihre Bewegungen einſtellten , nachdem jedes eine Zeit lang

eine partielle Wirkung fuͤr ſich gethan hatte , wie ſie in der Abſicht des

Künſtlers lag .
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Ihr Feuer empfangen ſie durch eine Leitungsröhre , welche vom

Ende eines Braͤnders des zweiten Wechſels des vierten Rades kommt ,

und die in das Zändloch , welches mitten durch die Nabe dieſes Ra —

des *) gebohrt wurde , geführt iſt . Das Feuer ergreift den platten Zünd⸗

ſtreifen , womit die Nabe im Innern ausgekleidet iſt . Auf dieſe Weiſe

entzünden ſich die kleinen Stopinen , welche in den Zündlöchern der Are

ſtecken und über deren Oberfläche abgeſchnitten ſind . Dieſe kleinen Sto⸗

pinen ſtehen mit den beiden langen Stopinen , welche im Inneren der

Are verborgen liegen , und durch dieſelben der Länge nach ganz hindurch

laufen , in Verbindung , bringen alſo das Feuer zu allen Zündlöchern

in der Are , und durch dieſelben zu den platten Zündſtreifen im Innern

der Nabe , vermittelſt deren es durch Zündröhren zu dem dritten Wech —

ſel der drei erſten Räder gelangt . In dem Augenblick , wo die drei erſten
Näder wieder Feuer bekommen , ſtellen die beiden letzten ihre Bewegung

nicht ein , folglich laufen die fünf Räder nun zu gleicher Zeit , aber im⸗

mer jedes in entgegengeſetzter Richtung , ſo lange die drei letzten Wech⸗

ſel dauern .

Man könnte vornen auf die Speichen des kleinſten Rades , ( wel⸗

ches das vorderſte iſt ) Lanzen mit verſchiedenfarbigen Flammen ſetzen,

ſo daß , wenn das Rad ſich dreht , farbige Kreiſe entſtehen , die zur Ver⸗

zierung der Mitte dienen , und die Schönheit des Stückes noch erhöhen .

Dieſe Lanzen dürften erſt beim dritten Wechſel Feuer bekommen , und

man muß ihre Brenndauer berechnen , damit ſie nicht länger brennen ,

als die drei Wechſel und zu gleicher Zeit mit dieſen verlöſchen .

Der letzte Effekt eines pyriſchen Stuͤckes iſt gewoͤhnlich eine Glorie

oder irgend ein anderes Stück von feſtſtehenden Brändern , die entwe⸗

der allein oder zugleich mit dem letzten Wechſel der laufenden Räder

brennen ; das iſt auch in der That viel ſchoͤner, aber die Beſchreibung

eines pyriſchen Stückes von mehreren Rädern , macht es nöthig , daß

man in ſo viele Einzelheiten eingehen muß , daß ich glaube , wenn ich

noch ein ſechstes Rad , auf dieſelbe Are geſetzt hätte , ich mit den vielen

Erklärungen , auf welche ich mich hätte einlaſſen muͤſſen, die Geduld

des Leſers , mir ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken , auf eine zu harte

Probe geſtellt hätte .

Will man inzwiſchen dieſes pyriſche Stück , wie ich es beſchrieben

habe , zur Ausführung bringen , und man wünſcht es bloß durch Hin⸗

*) Das vierte nämlich .
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zufügung einer feſtſtehenden Sonne zu ergänzen , ſo wird es leicht ſeyn ,

ſich vorzuſtellen , auf welche Weiſe die Feuerleitung anzubringen iſt .

Der Gedanke und das Mittel dieſes zu bewerkſtelligen iſt ſo ein —

fach , daß ich es auch kurz ſagen kann . Man macht nämlich die Axe

etwas länger , als für die Räder allein nöthig iſt , daß man noch eine

Nabe mehr darauf ſetzen kann , alſo ſechs ſtatt fünf . Das Rad auf deſ⸗

ſen Kreiſen die feſtſtehenden Bränder angebunden ſind , muß auf der

Are feſt gemacht werden , daß es unbeweglich ſtehen bleibt . “*) Das

Rad der Sonne oder Glorie muß um den dritten Theil größer ſeyn ,

als das fünfte bewegliche Rad . Die Bränder werden mit Brillantſatz

oder mit Satz zu chineſiſchem Feuer geladen und nicht in ſchiefer Rich —

tung , wie bei den beweglichen Rädern angebunden , ſondern ſenkrecht

im Kreis , wie die Speichen eines Rades , geſtellt . Die Feuerleitung bei

denſelben geſchieht oben auf den bloßen Kopf . * * )

Man leimt auf die vordere Seite des ſechſten Rades eine zirkel —

runde pappendecklene Büchſe ähnlich denjenigen , welche auf der vorde⸗

ren Seite des zweiten und vierten beweglichen Rades angebracht wer⸗

den . Ein kleiner Bränder , der hinter einem der Speichen des fünften

Rades befeſtigt iſt , hat eine horizontale Richtung , und geht einen hal —

ben Zoll tief in den, inmitten der beiden Ränder der zirkelrunden Kap —

ſel befindlichen Zwiſchenraum ein ; unten in dieſer Kapſel befinden ſich

die doppelten Stopinenzirkel , die man mit Druckpapier leicht bedeckt hat ;

eine unten aus der Kapfel hervorragende bedeckte Zündſchnur führt

man in den Mantel des Kopfes eines Bränders der feſtſtehenden Fi⸗

gur . Die Feuerleitung geſchieht alſo durch eine Zündröhre , welche vom

Ende eines Bränders des vierten Wechſels des fünften Rades ausge —

hend , in den Mantel des Kopfes jenes kleinen Bränders einmüdet , der

horizontal hinter einen der Speichen des fünften Rades befeſtigt iſt .

Dieſer kleine Bränder theilt das Feuer dem Stopinenzirkel in der Kap⸗

ſel mit, von wo aus dann eine Leitungsröhre zu dem Kopf eines Brän —

ders der feſtſtehenden Figur geführt iſt , die alle Bränder derſelben , weil

«) Man kann ſich dazu einer Druckſchraube bedienen , an den Pfoſten darf aber

eine ſolche Figur nicht angebracht werden , damit man ſte, ſobald ſie ihre Wir⸗

kung gethan hat , ſchnell wieder wegnehmen kann , ſonſt werden andete Figuren

im Hintergrund von dem Geſtell derſelben verdeckt , oder wenn das nicht der

Fall iſt , ſo wird der Pfoſten wieder für andere Figuren nothwendig ſeyn .

* ) Die Franzoſen nennen das à tete plate comuniciren , ein Kunſtausdruck der

franzöſiſchen Feuerwerker .
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ſie unter ſich durch eine Stopinirung verbunden ſind , im naͤmlichen

Augenblick entzündet , ſo daß die ganze Figur zu gleicher Zeit mit den

Brändern des fünften Wechſels der fünf laufenden Räder brennen

werden . &) Damit man die zirkelrunden Büchſen an den Geſtellen der

Raäder belafſen und ſie mehrmals gebrauchen kann , macht man ſie von

unverbrennlicher Hülſenpappe ( wie oben Seite 38 dieſes Bandes ge⸗

ſagt iſt . —

Man findet ſagt Chertier in einem Werk uber die Pyrotechnie die⸗

Beſchreibung von pyriſchen Stücken , welche aus mehreren Rädern be⸗

ſtehen , die auf dieſelbe Are geſetzt werden , die Anfangs nacheinander
einen partiellen Effekt zeigen , ihre Bewegung einſtellen , dann aber auf

einmal vermittelſt kupfernen Kapſeln , in welchen die Stopine verdeckt

auf der Böſchung der Nabe liegt , ihr Feuer wieder aufnehmen .

Aber um die erſte partielle Wirkung hervorzubringen , würde man

ſich durchaus keiner kunſtgerechten Feuerleitung ( pyriſchen Transmiſſion

wie Chertier ſich ausdrückt ) bedienen . Man würde vielmehr den Rädern

ihr Feuer auf ganz einfache gewöhnliche Weiſe geben , gleichſam als

ob man , wenn jedes ſeine partielle Wirkung vollbracht hat , ein Zünd⸗

licht hinhalten wollte , um damit einer langen von einem der Bränder

des erſten Wechſels eines jeden Rades herab hängenden Zündröhre

Feuer zu geben ; ſolche Zündröhren würden an jedem Rad herabhän⸗

gen . Dieſe Arten einem pyriſchen Stück die Feuerleitung anzubrin⸗

gen , würde ganz die Täuſchung ſtören , womit derartige Stücke uns

überraſchen .
Die Art der Feuerleitung vermittelſt der zirkelrunden Pappkapfeln

iſt ſtreng genommen nicht meine * * ) Erfindung ; ſie wurde mir von ei⸗

nem meiner Freunde einem Dilettanten Gerrn Mercier von Alencon )

mitgetheilt , der ſich ihrer zu bedienen pflegt , um das Feuer von einem

beweglichen Stück auf ein feſtſtehendes , was auf derſelben Axe ange⸗

bracht iſt , durch eine ſchwache cylindriſche Röhre fortzuleiten , die an ei⸗

nem Ende geſchloſſen war , wie der Kopf einer Steigrakete , und die er

) Hat die feſtſtehende Figur ſelbſt einen doppelten oder dreifachen Wechſel , ſo

kann die Feuerleitung noch einfacher dadurch geſchehen , daß man die Kapſel

wegläßt und dem erſten Wechſel das Feuer durch ein Zündloch in der Nabe

zuführt . — In dieſem Fall müſſen aber die Bränder genau tempirt ſeyn , da⸗

mit die Wechſel der feſtſtehenden Sonne mit der Brenndauer der Räder har⸗

moniren . —

*) D. h. Cyertiers .



auf die Vorderſeite eines der Speichen der feſtſtehenden Figur anleimte .

Ein kleiner Bränder war horizontal hinter dem beweglichen Rad ganz

genau der Mitte dieſer eylindriſchen Röhre gegenüber angebracht . In

der cylindriſchen Röhre war eine bloße Stopine und aus derſelben

n führte eine Leitungsröhre zu dem Kopf eines Bränders des feſtſtehen⸗

den Stückes . Die Feuerleitung von einem beweglichen auf ein feſtſte⸗

hendes Stück bewirkte er mittelſt einer Leitungsröhre , die er vom Ende

²

⏑ι

2 eines Bränders des beweglichen Stückes in den Mantel des Lopfes

des kleinen horizontalen Bränders leitete , deſſen Feuer beim Umlaufen “

der freien Stelle in der cylindriſchen Röhre begegnete und die Stopine
J die darin lag entzündete , ſo daß die Leitungsröhre , welche aus dieſer
t pappendeckelnen Röhre kam , in ihrem Verlauf das Feuer den Brändern

der feſtſtehenden Figur mittheilte ꝛc. ꝛc.

Ich ik) habe die Methode verbeſſert und ſtatt der cylindriſchen Tube

n oder Röhre eine circuläre Kapſel angebracht , in welche der Kopf des

n kleinen horizontalen Bränders einmündet . Der Uebelſtand , den ich bei

8 der cylindriſchen Röhre vorfand , iſt der , daß man genöthigt war , in

dieſe Roͤhre eine bloße Stopine zu legen und daß ein Funken in dieſe

er Rohre gelangen konnte , wodurch die Stopine zur Unzeit Feuer fing
25 Der Bränder konnte auch nicht bei dem erſten Umgang das Feuer fort⸗

pflanzen , ſo daß dadurch eine kleine Verſpätung veranlaßt wurde , fer⸗

ner konnte das Feuer dieſes kleinen Bränders , wenn das Rad einmal

18 ſeine Bewegung eingeſtellt hatte nicht mehr zeitig genug zu der Röhre

gelangen , mußte alſo wohl gar die Feuerleitung ergreifen und dadurch

ln das ganze Stück in Unordnung bringen .
Bei einer circulären Kapſel dagegen können die Funken von oben

n) der Stopine nicht ſchaden , weil ſie mit einem Papierſtreifen bedeckt iſt ,

m der kleine Bränder kann auch die übrigen Feuerleitungen nicht beſchädi⸗

je⸗ gen , weil ſein Kopf in die Kapſel hineinreicht und ſein Feuer durch den

ei⸗ Rand und den Boden der Kapſel aufgefangen wird . Wenn das Rad

er welches den kleinen Bränder trägt , ſeine Bewegung einſtellen ſollte , ſo

würde nichts deſto weniger der Stopinenzirkel unten in der Kapſel

ſo Feuer fangen ꝛc. ꝛc. Erſt im vorigen Jahr z ) habe ich die zweite Art

U5
von Feuerleitung erfunden , um vermiitelſt einer hohlen Are es dahin zu

da⸗

ar⸗
) Chertier nämlich .

* ) Alſo 1842 .
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bringen , daß mehrere Räder die ihre Bewegung eingeſtellt hatten , zu

gleicher Zeit wieder Feuer fangen . —

Chertier war zu dieſer über alle Maßen umſtändlichen Beſchreibung

die ins kleinſte Detail eingeht und dem eigenen Nachdenken des Leſers

gar nichts überläßt , durch Ruggieri ' s undeutliches Werk veranlaßt wor —

den , welches in einem prahlenden großſprecheriſchen Tone das Weſent⸗

liche ſo unverſtändlich behandelt , daß Niemand , der es lieſt , wenn er nicht

ſelbſt Feuerwerker iſt , auch nur einen entfernten Vegriff von dem be⸗

kommt , was Ruggieri damit ge⸗

ſagt zu haben glaubt . Ruggieri
wollte nämlich lehren , wie man

die nebenſtehende Figur in be⸗

weglichem Feuer ſpielen laſſen

könne *k), dazu gehören nach

meiner Erfahrung ſechs lang —

ſam rotirende Räder , von de —

nen jedes mit ſechs Feuern brennt ,
die auf den Umkreis des Rades

gleichmäßig vertheilt und

auf die früher angegebene Weiſe

an Tackel befeſtigt ſind , welche

man an die, über die Peripherie hinaus gehende Speichen anleimen kann .

Die Zahl der Wechſel iſt willkührlich , richtet ſich aber nach der Kraft

der Sätze , die man anzuwenden gedenkt , damit die Räder nicht zu ſchnell

und nicht zu langſam rotiren . Chertier hat uns keine Beſchreibung von der

Wirkung ſeines Stückes gegeben , daher will ich dieſe Lücke hier ergän —

zen , damit der Leſer wenigſtens nicht planlos arbeitet . Chertiers py —

riſches Stück ſtellt alſo zuerſt ein etwas ſchwerfällig , aber mit ſtar⸗

kem Feuer laufendes Rad , ſodann ein Guilloche von verſchlun —

genen Kreiſen vor , die ſich in einer entgegengeſetzten Richtung um⸗

zudrehen ſcheinen , wie das dritte Rad rotirt , ebenſo iſt anfänglich der

Effekt der beiden letzten Räder , des Aten und öten , nur größer und

feuerreicher . Der letzte Effekt iſt überaus ſchön , das grüne Feuer

der Körner nimmt ſich vortrefflich aus , die Hülfsbränder geben eine

ſonnenartige Glorie , die von dem glänzend grünen Feuer der Körner über⸗

ſtrahlt und gleichſam verdunkelt wird . Die Kreiſe verſchlingen ſich

) Sehr übel wurde er von Hoffmann verſtanden , wie deſſen Zeichnung verräht,
die einen Gallimathias von Feuerrädern , aber keine beſtimmte Figur gibt .
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nach allen Richtungen , welches dem Auge, verbunden mit der ohnehin

ſehr gefälligen grünen Farbe , ein wunderliebliches Schauſpiel
darbietet .

Ich geſtehe zwar , daß Chertier mit ſeinen fünf Rädern mich um⸗

ſtändlich gerädert hat , allein für denjenigen , der danach arbeiten

will , und dergleichen noch nie geſehen hat , dürfte ſeine Beſchreibung
doch nicht zu umſtändlich ſeyn ; wem ſo viel Deutlichkeit nicht

Noth thut , der kann dieſen . ja wohl bloß flüchtig überleſen und wird

wenigſtens keinen Schaden dadurch erleiden , wer praktiſch danach arbei⸗

tet , der wird fortwährend an jede Kleinigkeit erinnert , ſo daß es ſchlech —

terdings unmöglich iſt , auch nur das Geringſte zu vergeſſen oder außer

Acht zu laſſen .
Gerädert wären wir nun zwar vollſtändig , aber darum ſind

wir noch nicht gemahlen , denn eingedenk des Abentheuers , was der

berühmte Ritter von der traurigen Geſtalt mit den gefährli⸗
chen Windmühlen zu beſtehen hatte , ſcheint Chertier kein Freund
von den Windmühlen zu ſeyn , denen er kaum ein Blatt ſeines Bu⸗

ches widmete , dagegen haben wir an Uchatius einen feuerigen Wind⸗

müller , der in dieſem Fach ſeines Gleichen vergebens ſucht .
Wir werden uns mit ſeiner Erlaubniß , oder auch ohne dieſelbe , die

Freiheit nehmen , ſeine Ideen jedoch auf eine verſtändlichere , den ge⸗

neigten Leſern mehr anſprechende Weiſe hier mitzutheilen .

§. 151 . Flügelräder oder Windmühlen .

Man hat eingeſehen , daß Feuerräder von einem allzugroßen Durch⸗
meſſer , wenn man ſie nach der bisher beſchriebenen Weiſe conſtruiren
wollte , zu ſchwer werden würden , um ſie noch in Rotation bringen zu
können . Man iſt daher auf ein Auskunftsmittel verfallen , welches dem

Künſtler den Vortheil gewährt , bei bedeutend vermindertem Gewicht ,

dennoch die Wirkung eines ſehr großen Feuerrades dem Auge vorſtellen ,
und nebenbei noch einige andere Zwecke erreichen zu können , die ſich
mit Feuerrädern von der gewöhnlichen Conſtruktion und Größe nicht
wohl erreichen laſſen .

Dieſe Art von Feuerrädern nennt Websky Balkenräder , alle

übrigen Schriftſteller , die dergleichen beſchreiben , deren ſind jedoch gar

nicht viele , nennen ſie Windmühlen , weil bei denſelben die Bränder auf
ein ruderförmig ausgeſchnittenes leichtes Brett angebracht werden , wel —

ches dadurch eine entfernte Aehnlichkeit von einem Windmühlenflügel
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bekommt . Wenn zwei ſolcher Flü⸗

gel , wie hier die Figur zeigt , auf

dieſelbe Are geſetzt ſind , ſo ha⸗

ben ſie noch mehr Aehnlichkeit
mit den Fluͤgeln einer Wind⸗

mühle , jedoch nur den Tag be⸗

trachtet , denn ihre Wirkung im

Feuer iſt ganz die eines langſam

drehenden Rades und gleich

durchaus nicht im Entfernte⸗

ſten einer Windmühle . Aus der

beigefügten Figur erſieht man al⸗

ſo, wie die Bränder gewöhnlich

auf die Flügel geſetzt werden ,

doch kann man denſelben auch

wenn es der Zweck erfordert ,

eine Neigung von 45 Graden bis zu dem ſpitzen Winkel eines ge⸗

wöhnlichen Takels geben . Wenn man mit Windmühlenflügeln in einem

pyriſchen Stücke die Wirkung von guillochirten Feuerrädern zu erlangen

wünſcht , ſo muß man oft mehrere ſolche Flügel vereinigen , die man

alsdann Vierflügel , Sechsflügel , Achtflügel ꝛc. ꝛc. nennt ; die

Bränder braucht man hier nicht an Takel zu befeſtigen , weil man ſie

unter jedem beliebigen Winkel unmittelbar an den Flügel ſelbſt anbin⸗

den kann , je nachdem man eine ſchnellere oder langſamere Bewegung

des Nades wünſcht . Es verſteht ſich von ſelbſt und bedarf kaum einer

Erinnerung , daß die correſpondirenden Treibebränder an den entgegen —⸗

geſetzten Enden ſo angebracht ſeyn müſſen , daß ſie einander nicht ent⸗

gegenwirken , ſondern das Rad in einer Richtung um ſeinen Mittelpunkt

drehen . Durch die Mitte der Flügel macht man ein viereckiges Loch, in

weſches man eine Nabe leimen kann , die man zur Verminderung der

Reibung auf beiden Seiten mit ſtarkem Blech beſchlagen läßt . Die

Fünfflügel , Sechsflügel , Achtflügel u. ſ. w. dienen zur Her⸗

vorbringung der oben beſchriebenen Figuren , wie die großen Räder , weil

ſie denſelben Effekt hervorbringen und nur deßhalb flügelförmig gemacht

werden , weil ſie leichter ſind , und ſich lieber drehen . Was die Anzahl

ver Bränder betrifft , ſo laſſen ſich auf jeder Seite nach vornen zu ſechs

Bränder bequem befeſtigen , reichen dieſe für die Abſicht des Künſtlers

nicht aus , ſo bringt man ſechs andere Bränder auf der Rückſeite an
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und verbindet ſie durch eine Feuerleitung ſo, daß abwechſelnd ein Brän⸗

der von der Vorderſeite , dann einer von der Rückſeite u. ſ. w. in Brand

kommt , daß alſo das Feuer nicht auf derſelben Seite bleibt , ſondern
immer von einer Seite auf die andere übergeht . “) Einem ſolchen Vier⸗

flügel , Sechsflügel oder Achtflügel muß oft ein anderer von ganz

gleicher Conſtruktion entgegen laufen , um die gewünſchte Wirkung her⸗

vorzubringen , wenn z. B. das Feuer in irgend einer beſtimmten Figur

ſpielen ſoll . Auf dieſe Art von Windmühlen hat ſich außer Ruggieri
keiner der mir bekannten Schriftſteller über Feuerwerkerei eingelaſſen , ob⸗

wohl dieſer Vortheil der wichtigſte für den Künſtler iſt ; da bei den py⸗

riſchen Stücken die größten Räder oft ſo ſchwer werden , daß ſich viele

2 Figuren , die den herrlichſten Effekt geben , nur vermittelſt ſolcher Wind⸗

mühlenflügel darſtellen laſſen .

Der zweite Nutzen , den die Windmuͤhlen dem Künſtler gewähren ,
iſt der, daß ſich auf denſelben ohne viele Mühe , eine Menge Deſſins in

Farbenfeuer anbringen laſſen , die ſich bei ihrer Bewegung durchkreuzen

5 und nicht verdeckt werden , wie dieſes bei den Rädern der Fall iſt .

en ,
Dieſer Nutzen iſt es hauptſächlich , welchen Uchatius für ſein Werk

7 ausgebeutet hat, denn Uchatius benutzt dieWind⸗
die mühlen hauptſächlich nur als große verzierte

f
Feuerräder , hat aber , was mich wundert , eine der

ſchönſten Verzierungen , die einzige , welche Cher⸗

15 tier einer Aufnahme gew ürdigt hat , übergangen ,
ner

diebeiden Schlangen nämlich , welche in Geſtalt

3
eines S vor die Flügel befeſtigt ſind , und in Win⸗

1 dungen , wie die nebenſtehende Figur zeigt , mit den

f Flügeln herumlaufen, ſo daß es das Anſehen hat ,

in als ob eineSchlange der anderen nacheile , oder

915
über ſie hinweg gleite. —

Die Auf einehöchſt komiſche Weiſe hat Die⸗

t⸗
trich die Windmühlen aufgefaßt und beſchrie⸗

veil ben. Er baut nämlich dem Windmüller eine

acht
förmliche Wohnung , eingelb angeſtrichenes Häus⸗

a0
chen von Brettern mit einem ziegelroth bemalten

echs
lers

) Wenn
jedoch mehrere Bränder z. B. zwei oder drei zu gleicherZeit brennen

ſollen , ſo nimmt es ſich beſſer aus , wenn dieſe auf derſelben Seite nebenein⸗
an ander ſtehen ; ſie ſind auch in bieſem Fall leichter durch eine Feuerleitung zu

21
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Dache , welches er ganz mit Lanzenfeuer garnirt und an dem ſich , zur

Kurzweil des Publikums , ein paar Windflügel langſam um⸗

drehen , worüber der Künſtler nur mitleidig lächeln kann . Das

Stück ſoll wie geſagt , wenn es brennt , keine Windmühle , noch

weniger eine Windmühle mit Wohnung für den Windmüller

vorſtellen , ſonſt könnte man ſie , um die Täuſchung vollſtändig zu ma⸗

chen , allenfalls auch noch klappern laſſen . Man braucht aber auch

dann der Barbier des Midas nicht zu ſeyn , um auf den erſten Blick

zu errathen , daß ein ſolcher Feuerwerker Geſchmack und Kunſt⸗

ſinn hat und ſeine Darſtellungen recht naturgetreu zu machen weiß ,

denn die ächten Windmüller bedürfen ſolcher Gehülfen , um ihr

Mehl zu transportiren , — wer für die Wohnung ſorgt , ſollte alſo

billig auch den Transport des Fabrikats übernehmen , — damit der

Windmüller alle Bequemlichkeit beiſammen hat und das Publikum

Stoff zum Lachen bekommt .

§. 152 . Verzierte vertikale Windmühlen . ( Nach Uchatius . )

Eine der netteſten und ge⸗

ſchmackvollſten Verzierungen ſtellt
die nebenſtehende Figur dar . Sie

iſt eine doppelte zweiarmige

Windmühle , welche mit Quer⸗

armen zur Aufnahme der De⸗

korationen verſehen ſeyhn muß .

Alle in der beigefügten Zeichnung

ſchwarz gemachten Kreisbogen

werden mit farbigen Lanzen be⸗

ſetzt, ſo daß eine Schlangenlinie
entſteht . Wie man dieſe Schlan —

genlinie verzeichnet , iſt aus der

punktirten Ergänzung der Kreis⸗

bogen zu erſehen .

Beſtimmt man für eine ſol⸗

che Windmühle achtlöthige Trei⸗

verbinden ; bei dem Wechſel geht man alsdann auf die andere Seite über

unb nimmt von dieſer eine gleiche Anzahl Bränder , die man ebenfalls zuſam⸗

men verbindet . Die Hülſen gegen die zuvor brennende immer um einen Zoll
mit dem Kopfe zurücktreten zu laßfen , iſt nicht praktiſch . Man vergleicht

Websky ' s neueſtes Werk Seite 239 .
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bebraͤnder , ſo betraͤgt die ganze Länge eines Balkens oder Fluͤgels a h zehn

Fuß , der an dieſen übers Kreuz befeſtigte Querarm , welcher keine Trei⸗

bebränder bekommt , ſondern bloß beſtimmt iſt , die angebrachten Verzie⸗

rungen tragen zu helfen , hat nur 7½ Fuß Länge . Der Durchmeſſer

des großen punktirten Kreiſes d, h, g, k. beträgt fünf Fuß der Halb —
meſſer alſo dreißig Zoll und jener dim der Halbmeſſer der kleinen Kreiſe

iſt 14 Zoll . Der Umfang der krummen Linie iſt demnach gleich dem

vierfachen Umfange eines dieſer Kreiſe , nämlich 352 Zoll ; es ſind hier⸗

nach , wenn man die Entfernung der Lanzen zu 3½ Zoll annimmt , für
eine ſolche Windmühle hundert Stuͤck derſelben nothwendig , die, wenn

ſie aus gewöhnlichem weißem Lichterſatz von Salpeter , Schwefel und

Mehlpulver beſtehen und 4½ Zoll lang gemacht werden , zuſammen

nicht vollſtändig 1 / Pfund wiegen .
Das Formiren der krummen Schlangenlinie an der Windmühle

mittelſt der Lanzenreife macht ſich am leichteſten , wenn man das Ganze
in natürlicher Größe auf eine Scheuntenne oder auf einen ebenen mit

Lehm geſtampften Boden verzeichnet , die Linien mit einem ſtarken Na⸗

gel oder ſpitzen Eiſen einreißt , die Windmühlenarme genau darauf legt ,
entweder biegſame Reife nach der Zeichnung krümmt , oder die Bogen
von doppeltem Päppendeckel ausſchneidet und ſie dann mit Drahtſtiften
an den Armen a b und a“ b“ ſo wie an den Latten k. 1 und o w be⸗

feſtigt . Um die dünnen Latten an der Kreuzung der Arme befeſtigen zu

önnen , wird hier ein quadratförmiges Brettchen angebracht , das zur
Seite 9 Zoll hat .

In den Mittelpunkten d. k. g. h. derjenigen Kreiſe , deren Laͤnge
bum q auswärts greifen , und die immer auf den Armen angebracht
ſind, befeſtigt man farbige Flammen von einem größeren Durchmeſſer ,
als die Lanzen und der innere leere Raum wird dadurch ausgefüllt , daß
man an die eiſerne Are der Windmühle , vor ihr noch 105

kleine ein⸗

fache anbringt , woran mit Lanzenfeuer eine

Spirale , wie hier die Figur zeigt, dargeſtellt iſt .
Bei der entgegengeſetzten Bewegung zweier

mit derartigen krummen Linien beſetzten Wind⸗

mühlen muͤſſen, ſich, jene während einer Um⸗
drehung viermal decken und ſich eben ſo oft
auf die vollen 8 Kreiſe ergänzen , wobei in
den letzten Momenten ( Wechſeln ) die 8 Fa⸗
ckeln an beiden Windmuͤhlen die Mittelpunkte
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markiren . Will man eine Veränderung anbringen , ſo verzeichne man

ſtatt der Kreiſe , Ellypſen , deren große Are 28 Zoll und die , gegen die

Mitte der Windmühle gerichtete , kleine , wenigſtens die Hälfte , alſo 14

Zoll beträgt .
Soll dieſes ſchöne Stück vollſtändig gelingen , ſo iſt erſte Gundbe⸗

dingung die, daß die Drehung nicht zu ſchnell geſchieht ; man gebe dem⸗

nach den Treibebrändern einen Satz von gleichen Theilen Mehlpulver

und Salpeterſchwefel und ſetze. 2 Kohlen zu . Der Kohlenſatz ſagt

Uchatius , im Widerſpruch mit ſeiner ſonſt angenommenen Moritz Mayer⸗

ſchen Satztheorie, könne hier ausnahmsweiſe angewendet werden , um ſo

mehr , als hier die Wirkung der Bränder Nebenſache ſey .

Die kleine Windmühle , welche zur Ausfüllung des mittleren Rau —

mes beſtimmt iſt , hat blos ein Holzkreuz von dünnen Latten , von de⸗

nen die eine a b doppelt ſo ſtark , als die andere od gemacht wird .

Auf dieſen wird die Spirallinie mit dem Lanzenreif ſo formirt , daß die

Entfernungen immer 5 Zoll betragen .

Da ſie im Zten Momente (d. h. bei dem dritten Wechſel ) ins

Feuer kommt alſo 4 Momente brennen ſoll , ſo müſſen ihre Treibbraͤn⸗

der , welche nicht größer als zweilöthig zu ſeyn brauchen , im Ganzen 72

Sekunden Brennzeit haben . Durch den Umſtand , daß ihr Feuerſtrahl

nur nachtheilig für die Wirkung des Lichterfeuers wäre , und daß ihre

Bewegung ebenfalls langſam ſeyn ſoll , ſieht man ſich zur Anwendung

eines Satzes genöthigt , der aus 5 Theilen Mehlpulver und 2 Theilen

Eiſenoryd oder Engelroth beſteht , von welchen 6 Kaliber Satzhöhe , 24

Sekunden Brenndauer geben . Nimmt man demnach 8 dieſer Bränder ,

ſo erhält man eine gleiche Brenndauer mit 4 - oder Slöthigen Treibe⸗

brändern ; nämlich 72 Sekunden . Denkt man ſich nun die große doppelte

Windmühle und die kleine einfache zuſammengeſtellt , ſo ergeben ſich fuͤr

beide 6Momente oder Wechſel und zwar von der Art , daß vom An⸗

fange bis zum Ende die krummen Linien der doppelten großen Slöthi⸗

gen Windmühle im Feuer ſind , im dritten die Wirkung der Spirallinie

und im fünften jene der farbigen cylindriſchen Flammen ( wie

Uchatius ſich ausdrückt : „der Fackeln “ ) beginnt . Es kommt in dieſem Bei⸗

ſpiele der Fall , daß ein rotirendes Stück durch ein anderes ins Feuer

geſetzt werden ſoll ; nämlich die Spirale ſoll ihr Feuer von der großen

Windmühle erhalten ; wie dieſes zu bewerkſtelligen iſt , haben wir aus

Chertiers Beſchreibung geſehen , wir wollen daher nicht das hierher ſetzen,

was Uchatius im §. 651 Seite 334 darüber geſagt hat , bloß ſo viel
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ſey davon bemerkt , daß Uchatius ſeine Feuerleitung durch einen dazu

vorbereiteten Vorſtecker gehen läßt , an welchem der Stopinenzirkel an⸗

gebracht iſt , der das Feuer von der einen Nabe empfaͤngt und zur an⸗

deren Nabe fortleitet . — Ueber die Wirkung dieſes frappant ſchönen

Stückes habe ich nur noch hinzuzufuͤgen, daß man durch eine zweck⸗

maßige Auswahl von Farbenfeuer der krummen Linie das Anſehen ei⸗

ner Guirlanden ) geben kann , aus welcher bei jeder Umdrehung mehr⸗

mals vier Blumenkränze entſtehen . Die Guirlande wird nämlich in

Stücke zerriſſen oder getrennt , die ſich im Augenblick als Blumenkränze

zuſammen zu ſchlingen ſcheinen , welches einen unbeſchreiblichen Effekt
macht , weil man ſich gar nicht denken kann , wie ein ſo einfach con⸗

ſtruirtes Stück eine ſolche überraſchende Wirkung hervorzubringen vermag .

§. 153 . Einfache mit excentriſchen Farbenkreiſen verzierte
Windmühlen . ( Nach Websky . )

Dieſes ziemlich einfache , dabei aber ſehr ſinnreich ausgedachte und

in ſeiner Wirkung überraſchende Stück , verdanken wir Webskys Erfin⸗

dung , der es unter dem Namen Schlangenrad ' * ) wie

folgt beſchrieben hat :

Man befeſtigt , ſagt Websky , an jedes Ende eines hoͤl⸗

zernen , etwa zwölf Zoll langen Stäbchens eine ſtarke

Flammenfeuerhülſe , mit einem beliebigen Flammenfeuer —

ſatze geladen , bohrt in das Stäbchen vier Zoll von einem

ſeiner Enden entfernt , ein Loch quer durch , ſo daß das

Stäbchen einen kürzeren und einen längeren Theil hat ,

wodurch einer ſchwerer als der andere wird ; ſteckt in dies

Loch eine kleine Nabe , und durch dieſe Nabe einen Stift .

Dieſer Stift wird auf einen ſo eben beſchriebenen ſich dre —

henden Balken unter den Treibhülſen nach der Mitte

ſo eingeſchraubt , daß ſich das Stäbchen mit ſeinen zwei

Flammenfeuerhülſen leicht auf dem Stiſte drehen kann ;

man ſetzt auf jede Hälfte der vordern Seite des Bal⸗

kens ein ſolches Stäbchen und verbindet die Flammen⸗

) Blumengehänge oder Blumenſchnur .

*7) Dieſen Namen kann ich deßhalb nicht beibehalten , weil ich oben ſchon von

Chertiers Schlangenrad geſprochen habe . Man vergleiche Websky ' s Schule

der Luſtfeuerwerkerei . 1850 . Seite 239 .
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feuerhülſe mittelſt Stopinen mit der erſten oder einer andern Treib⸗

hülſe des Ballens ; wenn ſich nun der Balken dreht und die Flammen⸗

feuerhülſen ſich entzünden , ſo bilden ſich für das Auge fortwährend

abwechſelnde excentriſche Kreiſe von Flammenfeuer , wie ſich durch ein⸗

ander ſchlingende Bränder , weil das ſchwere Ende des Stäbchens im⸗

mer nach unten fällt , was ſich ſehr hübſch ausnimmt ; die Bewegung

des Balkens darf aber nicht ſehr raſch ſeyn , ſonſt bewegen ſich die

Stäbchen nicht um ihre Stifte ,

und es entſtehen dann nur con⸗

centriſcheKreiſe: Webskys Idee

gefiel mir ſowohl , daß ich da⸗

durch auf den Gedanken kam,

ſie noch weiter zu verfolgen

insbeſondere zur Conſtruktion einfacher ſowohl , als doppelter mit Blu⸗

menkränzen geſchmückter Windmühlen zu benutzen , welches mir denn

auch , ohne befondere „ Anſtrengung raſender Feuerwerkerta⸗

lente “ zufällig geglückt iſt , worüber ich mich, wie ſich der geneigte

Leſer ſchon von ſelbſt denken wird , nicht wenig freute . Wenn man

nämlich ſtatt der Dingerchen mit den Lichtchen einen Blumenkranz von

farbigen Lanzen dorthin hängt , ſo daß der Stift oben durch den Rand

des Kranzes geht , ſo beſchreibt der Kranz die Kreiſe des Stäbchens

Vereinigt man nun zwei Windflügel auf derſelben Are , die ſich in ent⸗

gegengeſetzter Richtung drehen , und gibt dem vorderen Flügel große

Kränze , dem hinteren dagegen kleinere , welche letzteren allein an dem

Flügel feſtgemacht ſeyn müſſen d. h. nicht an einem Sift hängen duͤr⸗

fen , ſo ſcheint es , als ob die kleinen Kränze unten ihren Weg durch

die großen Kränze des vorderen Flügels nähmen . Noch weit ſchöner

wird dieſes Stück , wenn man an dem hinteren Flüͤgel ſowohl , als an

dem vorderen Querarme anbringt und an dieſe ebenfalls große Kränze

aufhängt und kleine Blumenkränze befeſtigt , alsdann gehen zu beiden
Seiten die großen Kränze an den kleinen vorbei . Das Stück darf je⸗

doch im höchſten Fall nur 3 bis 4 Wechſel haben .

Für den erſten Wechſel rathe ich einfache Lanzen vor die Siifte

zu ſetzen , an welchen die Kränze hängen und für den letzten Wechſel
in jedem Kranz einen Firſtern anzubringen , d. h. nicht im Centrum ,

welches , ohne der Wirkung zu ſchaden , unmöglich wäre , ſondern im Blu⸗

mengewinde des Kranzes ſelbſt , alſo unten im Ring der größeren hän⸗

genden Blumenkränze , ( die kleinen Kränze bleiben unverändert . —) Daß



EEEERREEEEEEEEEE

te
an

on

nd

16·

nt⸗

ße
em

ür⸗

rch

ner

an

nze

den

je⸗

ifte
hſel
um,

u⸗

än⸗

Daß

487

der letzte Effekt mit anderen Stuͤcken, die ihn noch mehr hervor zu he⸗

ben geeignet ſind , in Verbindung gebracht werden kann , bedarf nach

dem bisher Geſagten kaum einer Etinnerung . Dem Geſchmack des

Künſtlers bleibt es überlaſſen , welche Stücke er dazu auswählen will .

Eine Roſette für die Mitte wird ſich z. B . gar nicht übel ausnehmen ,

doch läßt ſich ebenſowohl auch ein Firſtern vor die Spindel befeſtigen ,

der in einer recht abſtechenden Farbe , während der beiden letzten Wech⸗

ſel brennt . Beiſpiele , wie die einzelnen Verzierungen nach einander

ins Feuer geſetzt werden müſſen , kommen in den nächſten § 8 . vor . Je⸗

der Wechſel muß einen geſteigerten Effect geben .

§. 154 . Mit Rädern und Umläufern geſchmückte Windmühlen .

Ich habe ſchon geſagt , daß kein anderes Feuerrad dem Künſtler

eine freiere Auswahl in der Anbringung ſeiner verſchiedenartigſten Ver⸗

zierungen , womit er ſeinen Geſchmack zu zeigen gedenkt, geſtatte , als

die Windmühlen oder Flügelräder , da man , ohne daß man zu fürchten

braucht , ſie möchten ſich nicht drehen , den Flügeln eine Länge bis zu

10 auch wohl 12, ja ſogar 14 Fuß , eine Dicke von 2/½ bis 3 Zoll

und eine Breite von 6 Zoll geben kann , wenn man ſie aus Linden⸗ oder

einem ähnlichen leichten Holze machen läßt . Das große ſich drehende

Kreuz , welches Dietrich beſchreibt , deſſen Balken 24 Fuß lang , 3Zoll dick

und 6 Zoll breit ſind , wird von 4 Brändern in Rotation gebracht und

hat 3 Wechſel . An jedem Arm brennt alſo nur ein einziger Bränder ,

und dennoch rotirt das Kreuz , zwar lñangſam , aber doch ohne Unter⸗

laß , bis die drei Bränder , einer nach dem andern vollſtändig ausgebrannt

ſind . Man ſieht aus der auf der nächſten Seite beigefügten Zeichnung “ )

daß es nichts weiter , als ein mit Feuerrädern und Lanzenkreiſen ge⸗

ſchmückter Vierflügel iſt , deſſen Treibröhren von einpfündigem Kali⸗

ber gemacht ſeyn müſſen . Das Leitfeuer iſt von allen vier Flügeln in

der Mitte zuſammengezogen , damit alle Treibröhren zu gleicher Zeit

Feuer bekommen . Als Satz wendet Dietrich ſeinen bekannten Umläu⸗

ferſatz , den wir Seite 303 des erſten Bandes beſchrieben haben , mit

Hinweglaſſung des Gewehrpulvers an .

) Dietrichs Zeichnung iſt grundfalſch ; das Kreuz kann ſich ja nicht drehen , wenn

nicht alle Bränder nach einetlei Richtung treiben , nun ſtehen aber bei Die⸗

trich die Bränder des einen Flügels gerade verkehrt und treiben den andern

entgegen ; dieſen Fehler habe ich in meiner Figur verbeſſert .
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Dietrich ſagt : „ Zur

Aufſtellung dieſer großen

Figur muß man ein ſtar⸗

kes, wenigſtens 18 Fuß

über die Erde hervorra⸗

gendes Stück Bauholz an⸗

wenden , in welches man

die eiſerne Spille ( Are

oder Spindel ) feſt ein⸗

ſchrauben kann . Aus

Vorſicht kann man dem

wenigſtens 5 bis 6 Fuß

tief eingegrabenen Stück

Bauholz , damit es wäh⸗

rend der Bewegung des

großen Kreuzes nicht wa⸗

ckele , einige ſtarke Stan⸗

gen als Strebepfeiler bei⸗

geben, welche man feſt in die Erde ſteckt, und in ſchräger Richtung

mit großen Nägeln ( Bodenſpickern - Leiſt - oder Simsnägeln ) befeſtigt . !

Um das Schwanken dieſes ſchweren Körpers zu vermeiden , kann

man auch die Mitte der Flügel dadurch verſtärken , daß man auf der

verkehrten Seite noch ein kleines Kreuz darauf nagelt , deſſen Arme je —

doch nur drei Fuß lang zu ſeyn brauchen . Dadurch wird zugleich eine

Nabe erſpart , weil man das Arxenloch durch die beiden auf einander

genagelten Kreuze bohren und zu beiden Seiten mit ſtarkem Eiſenblech

beſchlagen laſſen kann . Im vorigen Jahrhundert verſuchten es die Feuer⸗

werker zu Paris öfters , den Lauf der Himmelskörper durch ſolche große

Windmühlen zu verſinnlichen ; ſie ſetzten die Sonne in die Mitte und

brachten Mond und Sterne auf den Flügeln an . Dieſe Idee hat

ſchon manchen Feuerwerker geplagt , unter andern auch unſern Karl

Hoffmann , den Herausgeber des Taſchenbuchs für Kunſtfeuerwerker ,
welcher ſie für etwas ganz Neues hält und ſich Seite 125 ſeiner

Schrift die vergebliche Mühe macht , die einzelnen Stücke , die zu ſeinem

kopernikaniſchen Syſtem gehören , durch einen künſtlichen Mechanismus

in Rotation zu bringen . Die Bewegung läßt ſich ſchon leicht heraus⸗

bringen , aber dieſe Herrn bedenken nicht , daß die Sonne bei ei⸗

nem Feuerwerk gerade das Gegentheil von dem thut , was ſie thun
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ſoll, denn ſie verdunkelt die übrigen Himmelskörper , ſtatt ſie zu er⸗

leuchten , ſo daß man von dem Mond und von den Sternen faſt
eben ſo wenig ſieht, als bei Tag , wenn unſere Sonne ſcheint .
Ich rathe deßhalb Mond und Sterne erſt nach Sonnenunter⸗

gang zu betrachten , und überhaupt nur ſolche Stücke zuſammen zu ſtel⸗

len, die in ihrer Wirkung beſſer harmoniren , auch niemals die Flü —

gel mit allzu vielen Stäben , Rädern und dergleichen Schnörkeleien zu
überladen . Feuerräder finden nur bei den vier und achtlöthigen Wind⸗

mühlbrändern Anwendung . Sind nämlich die Bränder der Windmühle
vierlöthig , ſo gibt man den Rädern zweilöthige Bränder , hat
man dagegen für die Windmuͤhle achtlöthige Bränder gewählt , ſo kann

das Rad zweilöthige aber auch vierlöthige Bränder bekommen ,
was von der Anzahl Treibbränder , womit die Windmühlarme beſetzt
ſind , abhängt . Bekommt jeder Arm nur ein Rad , ſo kann dieſes ohne

Anſtand vierlöthig ſeyn ; bei der doppelten Anzahl jedoch , dürfen
des vermehrten Gewichts wegen , nur zweilöthige geuommen wer⸗

den . Die Rader haben zu dieſem Zwecke keine beſondere Conſtruction ,
nur muß ihre Brenndauer , wie ſich von ſelbſt - verſteht , mit jener der

Treibebränder der Windmühle übereinſtimmen ; wenn z. B . die Wind⸗

mühle vierlöthige Treibebränder hat , und das Feuerrad mit den bei⸗

den letzten Wechſeln , ( nämlich mit dem vierten und fünften, ) gleichzeitig
brennen ſoll , ſo muß man es dreiſeitig machen und die Satzhöhe deſſel —
ben etwa auf fünf Kaliber beſtimmen .

Bei dem Befeſtigen der Räder an die Arme der Windmühle iſt zu

bemerken , daß ſie von letzteren durch drei Zoll lange Vorſtecker entfernt
gehalten werden müſſen , damit keine Reibung entſteht , und die Leitun⸗

gen der Treibbränder nicht in das Feuer der Räder kommen . Die

Stelle des Windmühlarms , in welche man die Are der Räder ein⸗

ſchraubt , wird mit Blech benagelt , an welches der Abſatz der Are durch
eine durch den Arm hindurch gehende Schraube mittelſt der Schrauben⸗

mutter , die man hinter dem Flugel anbringt , feſtgeſchraubt werden kann ,
Wenn der Abſatz der Are Zoll beträgt , ſo kann der Vorſtecker um

ſo viel kürzer ſeyn, weil der Abſtand des Rades vom Flügel überhaupt
nur drei Zoll zu ſeyn braucht . Das Feuer der kleinen Raͤder, beſchreibt ,
wie Websky ſich ausdrückt , eykloidiſche Linien oder vielmehr kleine

Kreiſe , welche bei dem Fortſchreiten des großen Rades eine ſogenannte
Schnörkel⸗ oder Schneckenlinie geben . Die Figur auf der nächſten Seite ſtellt

eine zweiarmige Windmühle mit funf Treibebrändern ſie Ucha⸗
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tius Seite 326 beſchreibt . Sie iſt mit Farben⸗

kreiſen Fmit Fackeln ( cylindriſchen Flammen ) M

Nund 0 garnirt und mit rückwärts am Stän⸗

der angebrachten römiſchen Lichtern in Verbindung

geſetzt. Wie die Numerirung zeigt , ſo ſind im er⸗

ſten Momente blos die beiden äußerſten Treibe⸗

bränder 1, 1 im Feuer , im zweiten Momente wer —

den dieſe durch die Bränder 2, 2 abgelöſt und fuͤh⸗

ren gleichzeitig das Feuer zu den Fackeln MN

und 0, welche nun durch die ganze Dauer fort⸗

brennen und erſt mit den letzten Brändern 5, 5

enden . Im dritten Momente entwickeln nebſt den

Brändern 3 ,3 die beiden Räder Fihr Feuer , welche

jedoch erſt im Aten Momente , wenn die beiden Treibe⸗

bränder 4, 4 ſo wie die römiſchen Lichter brennen ,

Farbenkreiſe bilden . In dieſem und dem §öten Mo⸗

mente wirken dann alle Stücke zuſammen und der

Effekt iſt dann am größten , weßhalb man ihn auch

durch 2 Momente dauern läßt , um dem Zuſchauer

Zeit zu laſſen , das Stück in ſeiner ganzen

Schönheit betrachten zu können .

Alle dieſe Verwandlungen , ſo wie auch die

Feuerführung ſind aus den Numerirungen genau

erſichtlich . Zur Vermeidung jeder Irrung , die bei
dieſer Arbeit ſehr leicht möglich iſt , ſollte ſtets eine

Zeichnung hierüber vorliegen . Auf der folgenden Seite iſt eine Figur

die der Vierflügel oder zweiarmige einfache Windnühle mit Quer⸗

leiſten bloß deßhalb verſehen , um die Verzierungen anbringen zu kön⸗

nen . Die 4 Arme ſind mit zwei Doppelumläufern und zwei dreiſeitigen

Rädern beſetzt , wovon erſtere ſogleich, letztere aber erſt nach dem Aus —

brennen des erſten Radbränders Farbenkreiſe bilden . Innerhalb der 4

Räder und reſpektiven Umläufer iſt von Lanzen ein Kreis gebildet , in

welchem 16 Radien oder Halbmeſſer gezogen ſind .

Der Umkreis erſcheint blau , die Radien wechſeln mit roth und

grün . Außerdem ſind noch am Staäͤnder römiſchen Lichter angebracht .
Dieſe Windmühle iſt ſo conſtruirt , daß ſie ſelbſt als einfache eine

genügende Wirkung thut und dem Auge Abwechslung genug darbietet . )
3) Für die einfachen Wiudmühlen nehmen ſich gebogene Radien , wenn man
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Wollte man eine doppelte dar⸗

aus machen , ſo könnte dieſes —

geſchehen, dann müßte man

aber dem Kreis , der an den

hintern Flügeln befeſtigt wird ,

einen etwas größeren Durch —

meſſer geben , als der vordere

hat , jeder der beiden Kreiſe
aber würde dann nur die

halbe Anzahl Halbmeſſer be⸗

kommen , die bei der vorderen

alle mit grünen bei der hin⸗
deren mit rothen Lichtern

garnirt ſind . Dem größeren
Kreis würde man die compli⸗

mentäre Farbe zu blau d. h.

gelb oder ora nge geben .—
Für dieſe Windmühle ſind 6

Brennzeiten angenommen , was

in jeder derſelben ins Feuer

kommt , iſt aus der Numeri —

rung erſichtlich . Die ganze
Brenndauer beträgt , wenn 8löthige Treibebränder - genommen werden

108 Sekunden und da die Lichter erſt im zweiten Momente ins Feuer
kommen , ſo darf ihre Brenndauer nur 90 Sekunden betragen . Die

gur Triangel haben eine Brenndauer von 4 Brändern alſo 72 Sekunden ,

ter⸗ da ſie im Zten Momente ins Feuer kommen , ihre Farbenkreiſe entwickeln

oͤn⸗ ſie erſt im Aten Moment , weßhalb die farbigen Bränder erſt mit dem

gen zweiten Radbränder zu verbinden ſind . Da jeder Arm nur ein Rad

us⸗ zu tragen hat , ſo können die Radbränder Alöthig genommen werden ,
4 doch muß die Brennzeit des erſten derſelben genau 18 Sekunden betra —

in gen . Die zwei übrigen müſſen dann zuſammen 54 Sekunden brennen .

und ihnen die Geſtalt einer halben Spirallinte gibt , oder ſie nach außen zu

acht. Wieder zurück biegt , ( wie die Leiern an den Kaffeemühlen oder Drehorgeln, )

eine weniger ſteif aus . Jeden Falls können ſolche Deſſins als Abwechslung

. 5
dienen , damit man nicht immer einerlei Figur zeigt . Mehrere halbe
Spiralen von abwechſelnden Farben ſind weit ſchöner , als eine

man einzige Spirale von einer Farde .
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Dieſe Brennzeit erhält man , wenn man 5 Theile Mehlpulver mit 2

Theilen Eiſenoryd vermiſcht und davon 6Kaliber in jede Hülſe ſchlägt .

Die beiden Doppelumläufer mit Farbenkreiſen an den Hauptarmen

brennen ebenfalls im vierten , fünften und ſechsten Moment und

ſind daher hinſichtlich des Satzes und deſſen Höhe mit den beiden letz⸗

ten Radbrändern ganz gleich zu halten .

Statt der Räder mit Farbenreifen kann man auch kleine Flügel⸗

räder , kleinere Windmühlen , die aus einem leichten Holzkreuz mit

Reifen für die Lichter beſtehen , anwenden . Dieſe kleine Windmühlen

müſſen ſo angebracht werden , daß ſie 4 Zoll von den letzten Treibbrän⸗

dern der großen Windmühle entfernt bleiben .

§. 155 . Windmühlen mit concentriſchen Farbenkreiſen .

So gerne ich der Mühe überhoben ſeyn möchte , weitere Verzie —

rungen von Windmühlen zu beſchreiben , ſo kann ich doch unmöglich

einige der ſchönſten hier weglaſſen . Man findet ja in anderen

Büchern Beſchreibungen von Feuerwerkſtücken , die im Vergleich zu

den Windmühlen kaum der Rede werth ſind . Zudem gehören

die Windmühlen überhaupt , ich weiß es ſelbſt nicht warum , zu den

nicht ſehr oft vorkommenden Stücken . Vermuthlich ſchreckt die Größe

der Flügel die Dilettanten von ihrer Verfertigung ab , denn bei kleine⸗

ren Feuerwerken erinnere ich mich faſt niemals Windmühlen geſe⸗

hen zu haben , obwohl ſie, namentlich die Windmühle mit einer Spi⸗

rale , faſt eben ſo ſchön ſind , als eine mit Farbenfeuer verzierte Pira —

mide , welche letztere weit ſchwerer zu machen iſt . Sehr überraſchend

iſt die Wirkung einer Windmühle , die mit einer Spirale in Farbenfeuer

verziert iſt , wenn ſie nach dem dritten Wechſel in entgegengeſetzter

Richtung zu laufen anfängt . Die Entwicklungen der farbigen Kreiſe ,

welche bei der erſten Rotation nach dem Centrum zugingen , ſcheinen ſich

mit einemmal nach außen zu entfalten . *

Da im 6. 146 eine ſolche Spirale abgezeichnet iſt , &k ) ſo ſcheint

4) Hieran knüpft ſich dann der zweite Effekt , wovon wir bei den Decoupirungen

ſprechen werden . Es iſt äbrigens rathſam am Ende des Wechſels etwas fau⸗

len Satz einzuladen , damit das Rad Zeit gewinnt , ſeine Bewegung etwas ein⸗

zuſtellen , ehe es in entgegengeſetzter Richtung zu rotiren beginnt .

* ) Für Flügelräder von ſehr großem Durchmeſſer nimmt es ſich weit beſſer aus ,

wenn man ſtatt einer Spirallinie , deren ſechs von ſechs gleichweit von ein⸗

ander entfernten Punkten der Peripherie nach dem Mittelpunkte führt ,
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mir hierzu keine beſondere Figur

nöthig zu ſeyn , dagegen will ich

ſogleich eine doppelte Windmühle
mit farbigen Kreiſen hier kurz be⸗

chreiben , welche durch die be ige⸗

fügte Figur vorgeſtellt werden

ſoll . Die ganze Verzierung beſteht

in Lanzenkreiſen und zwar bat

jeder einfache Flügel vier ſolcher 5
Kreiſe , deren kleinſter ſich auf .

dem vorderen befindet . Die Trei⸗

bebränder ſind achtlöthig , die

Arme 5 Fuß lang , der kleinſte

Kreis iſt im Durchmeſſer 8 Zoll

und jeder folgende einen Fuß

größer , ſo daß der größte 7 Fuß

8 Zoll beträgt . Die Entfernung

der Lanzen unter ſich, muß mit

dem Größerwerden der Kreiſe zunehmen . Sie beträgt bei dem klein⸗

ſten Kreis 2½ Zoll , bei dem größten dagegen 4 Zoll , hieraus ergibt

ſich die Proportion für die Mitte von ſelbſt . —

Die Treibebränder dürfen nicht mit ſtarken Sätzen geladen werden ,

weil ſonſt die Lanzen auf den äußeren Kreiſen , in Folge der zu großen
Geſchwindigkeit , nicht ruhig genug abbrennen ; was den Uebelſtand nach

ſich zieht, daß ſich ihre Flammen durch den ſtarken Luftzug ſeitswärts

neigen , die Hülſen ſchief abbrennen und dadurch ihre Brennzeit verkürzt

wird . Wünſcht man die Windmühle kleiner zu machen , ſo rücke man

die Kreiſe näher an einander , um deren ſo viel wie möglich anbringen

zu können , doch dürfen ſie nicht näher , als auf 4 Zoll an einander

kommen, weil ſich ſonſt das Feuer verwirrt .

§. 166 . Maskirte Windmühlen , Decoupirungen .

Wenn man Windmühlen , die mit Spiralen oder concentriſchen Far⸗

benkreiſen geſchmückt ſind , in größerem Maßſtabe anfertigt , ſo kann man

zur Erhöhung des Effektes verſchiedenartige , durchbrochene , ſimetriſche

Figuren h) vorhängen , wodurch die ſich drehenden Kreiſe transparent

*) Man kann die in den früheren § § ſchwarz gezeichneten Figuren auch zu De⸗

coupirungen anwenden , wenn man das , was weiß gelaſſen iſt , ausſchneidet . —
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erſcheinen , man nennt dieſes Decoupirungen .
Die beigefügte Figur ſtellt eine ſolche Decou —

pirung vor ; ſie kann aus ſtarkem Pappende⸗

ckel , oder ſehr dünnen Brettern ausgeſchnit —
ten werden . Man ſucht ihr durch Leiſten die

nöthige Feſtigkeit zu geben und ſtreicht die

Vorderſeite mit ſchwarzer Leim - oder Oelfarbe

an , alsdann wird ſie mittelſt Stricken in einer

Entfernung von 1½ Fuß vor der Windmühle 5
frei ſchwebend aufgehängt , wozu gewöhnlich ! —
ſogleich der Ständer , an welchen die eiſerne
Are befeſtigt iſt , dienen kann .

Der Ständer oder Pfoſten erhält zu dieſem Zwecke ( nämlich über

der Windmühle ) einen über dieſe vorgreifenden Arm , mit einer kleinen

Rolle , worüber der Strick gezogen wird , an dem die ausgeſchnittene Fi⸗

gur hinauf gezogen wird . Das Ende des Strickes wird , ſobald die Fi⸗

gur in die Höhe gezogen iſt , hinter dem Ständer an einem Hacken an —

gebunden . Um dem Schwanken und D rehen der Figur vorzubeugen
befeſtigt man auch unten zu beiden Seiten zwei Stricke an dieſelbe, und

ſpannt ſie ſchief abwärts an

Pflöcke an . Wir fügen hier

noch eine andere Figur bei , die

wir aus Ruggieri ' s Werk ent⸗

nommen haben , bemerken aber ,

daß die vorgehängte Figur ent⸗

weder ſehr groß , oder mit ei⸗

nem Rande verſehen feyn muß
damit das Feuer von ihr voll⸗

ſtändig bedeckt und zurück ge⸗

halten werde , weil es ſonſt ei⸗

nen unangenehmen Effekt ma⸗

chen würde , wenn man neben

dem Rahmen der da hängt ,
noch zu beiden Seiten den hellen Schein des Rades hervor leuchten

ſähe . Dieſes iſt jedoch ſehr leicht zu vermeiden , wenn man auf der

Windmühle ſelbſt einen Rand von Pappendeckel oder großen Siebreif

anbringt , der das Licht auffängt . Es verſteht ſich wohl von ſelbſt , daß
die Figuren , die man durch Decoupirungen darzuſtellen ſucht, zu dem
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Charakter des Feſtes paſſend gewählt ſeyn muſſen , man wird für ein

Siegesfeſt keine Lyra für ein Sängerfeſt keinen Amor mit Bogen ꝛc. ꝛc.

wählen , auch ſollen die Figuren , wenn ſie bloß ſimetriſche Umriſſe ſind ,

ſo viel wie möglich zu den pyriſchen Stücken paſſen . Eine ſehr ſchöne

Decoupirung , die dabei leicht zu machen ſind , will ich noch beiſpiels⸗

weiſe hier ganz kurz beſchreiben . Die Windmühle iſt nämlich eine dop⸗

pelte , auf der vordern iſt eine Spirale in Lanzenfeuer angebracht , welche

fünf Fuß im Durchmeſſer hat . Dieſe iſt in der Decoupirung ganz aus⸗

geſchnitten , ſo daß der vordere Flügel etwas näher an die Decoupirung

geſtellt werden kann als gewöhnlich . Auf der hinteren ſind bloß Ra⸗

dien in verſchiedenen Farben angebracht . Die Mitte des hinteren Flü⸗

gels iſt durch die runde Scheibe des vorderen , welche die Spirale ent⸗

hält , ganz verdeckt , bekommt alſo keine Lanzen , erſt vom Umkreis der

vorderen an bekommt die hintere Windmühle 48 Radien nach ihrem

äußeren Umkreis , welche ebenfalls 5 Fuß lang ſind , ſo daß das ganze

Stück einen Durchmeſſer von wenigſtens 15 Fuß bekommt . Der hin —

tere Flügel muß ſehr langſam rotiren , der vordere dagegen wenigſtens

doppelt ſo ſchnell wie jener , welches ſehr leicht dadurch erlangt wird ,

daß man ihn nur halb ſo lang macht wie jenen und die Bränder hin —

ter dem etwas breiten Flügel anbringt , damit man von dem Feuer der

Treibröhren nichts ſieht . Für die große Windmühle iſt ein Stern wie

eine Windroſe in der Decoupirung ausgeſchnitten , in deren Mitte ſich

die Spirale nach der entgegengeſetzten Richtung d. h. ſo bewegt , daß

ihre Windungen ſich aufzuwickeln ſcheinen . Der Effekt den dieſes ein —

fache Stück hervorbringt , iſt wunderbar und über alle Beſchreibung
ſchön . — Man richtet es ſo ein , daß im erſten und zweiten Moment

die Spirale allein rotirt und das Transparent der Decoupirung erſt im

dritten und vierten Moment ſichtbar wird . — Statt der Spirale kann

man irgend ein anderes beliebiges Deſſin wählen und damit nach Ge—⸗

fallen wechſeln .
Eine Art von Decoupirung iſt auch der Mond , welchen

Websky beſchreibt wie folgt : Man fertige zwei ganz gleiche einfache

Feuerräder ; jedes von vier Brändern , deren hölzerner Theil nicht aus

Speichen , ſondern aus einem Brettchen beſtehet . Die Treibhülſen bei —

der Feuerräder ſind mit einem raſchen Satze geladen , ſo daß die Be⸗

wegung der Räder möͤglichſt lebhaft ſei . Dieſe beiden Räder werden

an einem Stift ſo angeſteckt , daß ſie ſich um denſelben das eine rechts ,

das andere links , bewegen , zwiſchen beiden Rädern muß ein Zwiſchen⸗
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raum von zwei ein halb bis drei Zoll frei bleiben . Auf die, dem vor —⸗

dern Rade zugewandte Fläche des hintern Rades , ſetzt man rechtwink —

licht mit dem Brettchen des Rades vier mit Flammenfeuer geladene

kurze Lichtchen . Dieſe Lichtchen ſtehen alſo zwiſchen den beiden Rä —

dern an der Fläche des hinteren Rades befeſtiget , rechtwinklicht mit der —

ſelben , man ſetzt ein jedes der Lichtchen neben den Kopf einer Treib⸗

hülſe , verbindet es mit demſelben mittelſt einer Stopine , ſo daß immer

ein Lichtchen entzündet wird , ſobald eine Treibhülſe Feuer bekommt ;

die Lichtchen macht man ohngefähr einen Zoll lang , damit jedes eine

möglichſt gleiche Brennzeit mit der daſſelbe entzündenden Treibhülſe

habe . In das Brettchen des vorderen Rades wird an einer beliebigen
Stelle ein rundes Loch von 2 bis 3 Zoll Durch⸗

meſſer , nach Maasgabe der Größe des Rades auch

wohl größer , geſchnitten . Werden nun beide Räder

zugleich in Brand geſetzt, ſo ſiehet es aus , als ob

eine hell erleuchtete runde Kugel in der Mitte einer

feſtſtehenden Funkenfeuerſonne ſich langſam im Kreiſe

herumbewege . Dieſe optiſche Täuſchung beruhet

darauf , daß die Durchſicht , welche das Loch im Brettchen des vor⸗

dern Rades bildet , bei jeder einmaligen Umdrehung der Räder nur

immer einen Moment erleuchtet wird , während es über das bren⸗

nende Lichtchen hinweg läuft . Liefen beide Räder mit ganz gleicher

Geſchwindigkeit , ſo würde die erleuchtete Durchſicht für das Auge

auf einem Punkt feſtſtehend bleibend erſcheinen , weil die Erleuchtung

der Durchſicht immer bei ein und derſelben Stellung der Räder gegen

einander ſtattfinden würde , da aber zwiſchen beiden Rädern immer eine

Verſchiedenheit der Bewegungsgeſchwindigkeit obwaltet , ſo ändert ſich

auch bei der jedesmaligen Umdrehung der Räder die Stellung des Punk⸗

tes , bei welchem die Durchſicht erleuchtet werden muß , und es iſt da⸗

her die Bewegungsgeſchwindigkeit der ſcheinbar langſamen Bewegung

der erleuchteten Durchſicht von der Differenz der Bewegungsgeſchwin —
digkeit der Räder abhängig , je größer dieſe Differenz iſt , deſto ſchneller

wird die Bewegung der Durchſicht erſcheinen ; ändert ſich die Bewe —

gungsgeſchwindigkeit der Räder ſo, daß das erſte langſamer laufende

Rad nun ſchneller als das andere zu laufen beginnt , ſo ändert auch
die erleuchtete Durchſicht die ſcheinbare Richtung ihrer Bewegung , und

gehet nun , wenn ſie vorher rechts ging , nunmehr links herum . Bren⸗
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nen zufällig zwei Flammenfeuerlichtchen auf einmal , ſo erblickt das

Auge zwei erleuchtete Durchſichten .

Dieſe hier entſtehende optiſche Täuſchung führt mich auf den Ge⸗

danken , ob nicht mittelſt ähnlicher optiſcher Täuſchungen neue , und über⸗

raſchende Effekte in der Luſtfeuerwerkerei hervorgebracht werden könnten . “

So weit die Beſchreibung , welche uns Websky von dieſem intereſſan⸗

ten Stück gegeben hat . Ich habe hierzu eine kleine Anmerknng aus ei⸗

gener Erfahrung zu machen . Das Stück wird nur dann gut gelingen ,
wenn eines der beiden Räder langfam , das andere ſehr ſchnell rotirt ,

ſonſt ſieht man , wenn beide ſich auf ihrer Bahn zweimal begegnen
einen doppelten Mond , ſelbſt , wenn nur ein einziges Lichtchen brennt .

Man thut deßhalb am beſten , wenn man ein ſolches Rad oder eine

kleine Windmühle mit einer Scheibe , aus welcher der Mond ausgefchnit⸗
ten wurde , vor der großen langſam rotirenden , vaſch in entgegenge⸗

ſetzter Richtung umlaufen läßt , dadurch wird der Zweck vollkommen

erreicht und mit der großen Windmühle laſſen ſich , wenn man will ,

kleine — aber nur ſehr kleine Sterne ebenfalls durch Decoupirung
vorſtellen . Die Sterne müſſen klein ſeyn , damit ſie dem Mond

nicht ſchaden . Der Pappendeckel , in welchen ſie eingeſchnitten werden ,

hängt wie jede Decoupirung vor der großen Windmühle , ſo daß die

Sterne nicht rotiren , ſondern feſt zu ſtehen ſcheinen . Der Mond wird

weit heller leuchten , wenn der Hintergrund an der Stelle weiß iſt , wo

das Licht angebracht iſt . Das vordere kann ebenſowohl ein Rad , als

eine kleine Windmühle ſeyn , das hintere aber ſollte immer eine Wind⸗

mühle ſeyn , die mit der kleinen auf derſelben Axe rotirt . So intereſſant

inzwiſchen dieſes Stück an ſich iſt , ſo eignet es ſich doch als eine Art

von Spielerei oder optiſches Kunſtſtück ( ohne großartigen Effekt )

nicht für ein größeres Feuerwerk , weil ſelbſt der gebildete Zu⸗

ſchauer , wenn es ihm nicht vorher erklärt wird , nicht leicht errathen

kann , was es eigentlich vorſtellen ſoll . Bei häuslichen Feſten kann es ,

wenn die Zuſchauer alle gut unterrichtet ſind , als ein recht unterhalten —
der Zeitvertreib gelten , auch ließe es ſich beim Tafelfeuerwerk , weil

hier die Erklärung gegeben werden kann , mit guter Wirkung anwen⸗

den, hier könnte , wenn es mit Sternen gegeben wird , der Effekt ſogar
fuͤr großartig gelten , was in der Entfernung der Fall nicht iſt . — Auf
die Frage : „ was machen Sie denn da ? “ die man an den Künſtler rich⸗
ten könnte , würde dieſer beſchämt antworten : „einen Mond benebſt

den nöthigſten Sternen , dies iſt eines der neueſten Stücke . “
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„ Wo iſt denn aber der Mond ? ich ſehe ja keinen Mond, “

würde man weiter fragen , und der Künſtler müßte ſich durch eine Et —

klärung zu helfen ſuchen , ſo gut er kann , „ Sehen Sie hier die De⸗

coupirung ? das iſt der Mond . “

Zuſchauer . Das Loch in dem Pappendeckel dort ?

Künſtler . Ja wohl ! gibt es etwas Täuſchenderes , als dieſe Aehn —

lichkeit mit dem Mond ?

Zuſchauer . Nein gewiß nicht , ich ſehe es nun ſelbſt , das iſt
der Mond . Entſchuldigen Sie , ich bin kein Aſtronom , daher hielt

ich es Anfangs fur einen ausgeſchnittenen P appendeckel und hätte

darauf geſchworen , nun aber wird mirs immer deutlicher , daß es der

richtige Mond iſt , beſonders wenn man die Augen halb ſchließt und

ſo durch die Wimpern hindurch blickt .

Künſtler . ( hoch erfreut ) Nicht wahr herrlich el!
Zuſchauer . Gewiß ! was doch die Kunſt nicht Alles hervorzu⸗

bringen vermag ! ich ſehe mich nun ſelbſt durch dieſe Darſtellung des

Mondes auf eine ſehr komiſche Weiſe ganz optiſch getäuſcht . —

6. 157 . Horizontale Windmühlen .

Joſeph Uchatius war nicht blos als vertikaler ſondern auch

als horizontaler feueriger Windmüller bemüht , ſich Verdienſte

um die Pyrotechnie zu erwerben , denn er beſchenkte uns mit einer vei⸗

chen Auswahl hängender ſowohl als auf einem Pfoſten rotirender,

einfacher und doppelter horizontaler Windmühlen aller Gattung
und Gelichters . * ) Ich war lange Zeit im Zweifel , was ich davon

*) So daß ich trotz der eiſernen Geduld , mit welcher ich ſeine , den Leſer ſtets in

einer gemüthlichen Ruhe unterbrechenden , zum beſtändigen Nachſchlagen nöthi⸗

genden Zeichen , Buchſtaben (die ohne Vergroßerungsglas oder Münchner Brille

kaum zu finden ſind ) und Abbreviaturen aller Art zu entziffern bemüht war ,

wobei ich ſtiue Gelehrſamkeit , die ſich hinter ſolchen Kram zu verſlecken ſucht ,

nur bewundern kann — daß ich, ſage ich, nach einem oft mit wahrem Lö⸗

wenmuth und Todesverachtung beſtandenen Kampf vor Abſpannung und Lan⸗

geweile gewöhnlich ſchon in einen hartnäckigen Schlof verfiel , wenn ich das

Buch kauin aufgeſchlagen hatte , um aufs Neue einen Perſuch zu wagen . Der

Verfaſſer iſt mit einem Wort ein Griehrite und wünſcht , das ſieht man

deutlich , nichts ſehnlicher , als dafür zu gelten , er will nicht den Leſer ange⸗

nehm unterhalten und möoͤglichſt deullich ſeyn , ihm gilt es nicht um

vie Perſon deſſen , der ſein Buch lieſt , ihm gilt es mehr um ſeine ei⸗
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aufnehmen ſollte , fand aber nach genauer Prüfung , daß ſich zwar Alles

wirklich ſo verhält , wie Uchatius umſtändlich beſchreibt , und daß man

folglich nach ſeiner Vorſchrift horizontale Windmühlen verſchiedener Art

conſtruiren kann , die allerlei Anhängſel mit ſich im Kreiſe herumziehen ;

daß aber außer der rotirenben Schraube kaum ein Bild ſich vorfinde ,

was einen äſthetiſch gebildeten Geſchmack verräth . Uchatius ſagt zwar :

zum Beſetzen der Arme ſeyen alle früheren Stücke anwendbar und laſſe
die Eigenthümlichkeit derſelben noch weit mehr Abwechſelung zu, aber

ich frage : „ was für ein Bild wird denn durch alle die Anhängſel ,

welche Uchatius beſchreibt z. B . durch die ſchief und grad geſtellten

Bränder , durch die Rädchen und umlaufenden Stäbe dem Auge des

Zuſchauers vorgeführt , wenn ein langſam drehender Flügel ſie im Kreiſe

und zwar in horizontaler Richtung mit ſich herumführt ? geben ſeine

mit vieler Mühe angebrachte beweglichen Windmühlarme , wenn ſie im

Herabhängen mit herumgeſchleudert werden , nicht ebenſo wie ſeine Fa —

ckeln die von einer Schnur aufgezogen werden , wenn dieſe Schnur ab⸗

reißt — und abreißen muß ſie — ſobald die Fackeln zu Boden fallen ,

dem Stück das complete Anſehen , als ob etwas verunglückt wäre ?

Wie kommt es nur , daß Uchatius gerade die einzige zweckmäßige Ver⸗

zierung fuͤr horizontale Windmühlen , d. h. die Beſetzung der Arme mit

farbigen Lanzen für unpaſſend hält ?

Wenn eine Reihe rother und eine Reihe grüner Lanzen ſich in ge —

gene werthe Perſon , defihalb hat er das umfangreiche Werk , was er au

eigene Koſten drucken ließ , ſo gehalten , daß ' man , ſo weit ihm das Calei⸗

niren der ſalpeterſauren Salze ꝛc. ꝛc. nicht ganz unverhoffte fatale Streiche

ſpielte , und eine große Unkenutniß in der Chemie gelegenheitlich zu Tag

förderte , daraus den gelehrten Mann auf den erſten Blick erkennen ſollte ,
der vom erhabenen Standpunkte der Wiſſenſgaft aus das Feld überſieht , was

er als Sieger ohne große Mühe zu erobern gedenkt . Den armen Knuftler
der ihn bei dieſem Beſtreben mit offenem Munde aleichſam anſtaunt nud gar

nicht begreifen kann , wie ein ſo grundgelehrter Mann , der Alles zu wiegen ,
Alles zu meſſen , Alles zu berechnen nur nicht ſeine liebe dentſche Mutterſprache
rein zu ſprechen verſteht , dieſe mit einem Dialekt vertanſchen mag , der doch

gewiß allen übrigen Gelehrten der gebildeten Welt beſonders Schriftſtelleru

ziemlich fremd iſt , dieſen armen Künſtler beachtet Uchatius kanm . Die

Anforderungen des Kunßfreundes ſind ihm ebenſo fremd , er will kein Geuoſſe

der Kunſt , er will nur ein Gelehrter ſeyn , der ſeinen gelehrten Kram auf

Zeichen und Abbreviaturen , Maß und Gewicht , Berechnung der Treibkraft und

Breunzeit ꝛc. zꝛe. kurz auf wiſſenſchaftliche Prinzipien zu baſiren verſteht . —

Aumerkung von L. Kamens , Kuünſtfeuerwerker und Mechanikus .
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rader Linie auf einem horizontal geſtellten Vierflügel durchkreuzen , ſo iſt

die Wirkung gar nicht übel . Die Anfertigung einer ſolchen Windmühle

bedarf keiner beſondern Beſchreibung , da ſie ſich von einer vertikalen

nicht unterſcheidet und jedermann den Stift oder die Spindel anzubrin⸗

gen wiſſen wird , auf welcher ſie rotirt . Wenn ſie etwa an einer herab —

hängenden Stange angebracht werden ſoll , ſo verſtehet es ſich wohl von

ſelbſt , daß ein runder Vorſtecker zur Unterſtützung und Vermeidung der

Reibung an der Spindel angebracht werden muß . Beim Umdrehen zeigt

ein ſolcher mit farbigen Lanzen garnirter Vierflügel , dem Auge des

Zuſchauers abwechſelnd eine lange Reihe rother und dann wieder eine

Reihe grüner Lichter , die drei Zoll weit von einander entfernt ſind , ſich

beim Umdrehen aber immer näher zu rücken ſcheinen , bis zuletzt nur

noch ein einziges Licht in der Mitte ſichtbar bleibt , wenn ſich die Con⸗

trefarbe vor dem Blicke ausbreitet , worauf dieſe dann ebenfalls wieder

nach der Mitte zuſammen zu rücken und der anderen Farbe Platz zu

machen ſcheint und ſo fort . Wer inzwiſchen Vergnügen daran findet

kleine Feuerräder und Umläͤufer , ſowie Fontainenbränder in gerader und

ſchiefer Stellung oder römiſche Lichter auf , über oder an der Nabe an⸗

zubringen , der bedarf wohl kaum einer Beſchreibung dieſer einfachen

Manipulation ; wer dagegen die übrigen ſchwieriger anzubringenden

Verzierungen auszuführen wünſcht , dem muß ich das Werk von

Uchatius als das vollſtändigſte in der Art zu ſeiner gründlichen Be⸗

lehrung empfehlen . — Ich meines Theils bin der Anſicht , daß man

nur ſolche Verzierungen , welche dem Auge beſonders gefallen , anbrin⸗

gen ſollte , wie z. B . eine Krone , die ſich in eine Glorie während der

Drehung verwandelt , einen Blumenkranz , aus welchem zwei Schlangen

nach beiden Seiten heraus zu fahren ſcheinen , während der Kranz ſich

in eine Ellypſe und zuletzt in eine vertikale Linie verwandelt und der⸗

gleichen ; dieſe müſſen dann , wie ſich von ſelbſt verſteht , ſo auf den

Vierflügel geſetzt werden , daß die eine Figur , welche die andere ab⸗

löſen ſoll , immer auf denjenigen Arm kommt , der mit dem erſten Flü⸗

gel ein feſtes Kreuz bildet . Nimmt man nur einen Arm , ſo verjüngt

ſich die Figur waͤhrend der Drehung nach der Mitte zu und breitet ſich

alsdann wieder aus .

Bemerken muß ich hierbei , daß mir der Ausdruck „ horizontale

Windmühlen “ eine ſehr übel gewählte Benennung für die horizon —

talen Flügelräder zu ſeyn ſcheint , da es überhaupt keine horizon⸗

talen Windmühlen gibt und auch bei dieſen horizontalen Rädern nicht
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mehr die entfernteſte Aehnlichkeit mit einer Windmühle ſtatt findet . Man .

findet die Benennung horizontale Windmühle auch nur bei ſehr

wenigen Schriftſtellern .

§. 158. Feuerſchirme und feuerige Ellypſen .

Die Darſtellung der Feuerſchirme ſowohl , als der feuerigen Ellyp⸗

ſen, beruht nicht auf einer beſonderen Conſtruktion des Stückes , ſondern

lediglich auf der Stellung , in welcher daſſelbe dem Auge des Zuſchauers

gegenüber abgebrannt wird . Man kann daher beide Figuren ſowohl mit

gewöhnlichen Rädern , als mit Flügelrädern oder Windmühlen vorſtellen ,

doch wird man ſich immer für die Schirme lieber der Raͤder, für die

größeren Ellypſen lieber der Flügelräder bedienen . Ein funkenreiches

Rad von drei Brändern und einfachem Feuer mit einem ſtarktreibenden

Satz geladen , welcher Gußeiſen Bohrſpäne ) oder Stahlfeile enthält ,

bildet einen brillanten Feuerſchirm ( nicht aber einen feuerigen Sonnen⸗

ſchirm , wie ſich ein Schriftſteller ( 1811 ) ausgedrückt hat, ) denn die

Sonne hat bei dieſem Schirm ſo wenig zu ſchaffen , als der Regen ,

weil bloß die Geſtalt des Feuers damit verſinnlicht werden ſoll . Den

Rädern zu Feuerſchirmen gibt man nicht gerne einen großen Durchmeſ —

ſer , weil ſonſt die Rundung des Schirmes nicht heraus kommt ; auch

iſt eine möglichſt raſche Drehung ſehr wünſchenswerth , deßhalb eignen

ſich ganz deſonders die doppelten Dreiecke , wie wir ſie im §. 144 be⸗

ſchrieben haben , zur Darſtellung dieſes Stückes ; nur muß alsdann das

Dreieck mit zwei gegenüberliegenden Feuern , zugleich brennen , damit die

Drehung raſcher und das Gleichgewicht nicht geſtört wird ; denn ſo⸗

bald die Drehung zu langſam iſt , heidet die Figur , iſt dagegen das

Gleichgewicht geſtört , ſo ſchwankt der Schirm , beides aber ſind

Fehler , die den Effekt ſtören , welchen der Künſtler hervorzubringen beab —

ſichtigt . — Die kleineren Feuerſchirme , auf dieſe Weiſe ausgeführt , ha⸗

ben ein recht nettes Anſehen . Man kann , wenn man vor einer Fronte

deren mehrere zugleich anzündet , damit z. B . eine Allee von Kugelaka —

zien in Feuer vorſtellen , ſoll die Wirkung aber grandioſer ſeyn, ſo

macht man den Feuerſchirm doch lieber auf folgende Weiſe :

Man wählt ein horizontales Rad von 2 Schuhen im Durchmeffer ,

beſetzt es in der Richtung der Speichen , alſo beinahe vom Mittelpunkt

nach außen zu , mit 12 koniſch mündenden Fontainen , die mit Satz zu

chineſiſchem Feuer geladen ſind , und wenigſtens ein Kaliber von 1 Zoll

haben müſſen . Das Rad bringt man durch zwei auf die Peripherie be⸗
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feſtigte Treibbränder , die mit Satz Nro . 26 *) Seite 379 des erſten

Bandes geladen werden , in horizontale Rotation und ſorgt durch eine

gute Stopinirung dafür , daß Alles zu gleicher Zeit Feuer faͤngt . Wenn

dieſes allerdings imponirende großartige Stück von einem 36 Fuß ho—

hen Pfahl getragen , angezündet wird , ſo ſtellt es durch die Jasmin⸗

bluͤthen , welche in reichlicher Menge auf 15 Fuß Entfernung ringsum

ausgeworfen werden , einen grandioſen Feuerſchirm von 30 Fuß

im Durchmeſſer vor , — unter welchem man kleinere Stücke ſpielen

laſſen kann .

Zur Darſtellung der Ellypſen , welche meiſtentheils , wenn ſie ſchön

ſeyn ſollen , einen größeren Durchmeſſer haben müſſen , bedient man

ſich am beſten der Flügelräder mit zwei Feuern , die man dem Auge des

Zuſchauers unter irgend einem ſpitzen Winkel gegenüberſtellt ; denn

wenn die Sehlinie mit der Fläche , auf welcher das Rad ſeinen Kreis

beſchreibt , einen ſpitzen Winkel bildet , ſo entſteht eine Ellypſe . Das

Auge ſieht alsdann keinen Kreis mehr , ſondern eine länglich runde Fi —

gur , die von dem Kreis um ſo mehr abweicht , als der Winkel ſpitzer

wird . Man kann alſo begreiflicher Weiſe horizontale ſowohl , als verti —

kale Ellypſen anbringen , je nachdem man die Axe, um welche ſich . das

Flügelrad drehen muß , ſo einſchraubt , daß der Zuſchauer den Kreis nur

entweder in horizontaler oder vertikaler Richtung von der Seite ſehen

kann . Der Zuſchauer , welcher ſich in der Mitte des Schauplatzes befin —

det , kann nämlich aus der Entfernung unmöglich beurtheilen , ob ſeinem

Auge das Stück rechtwinklicht oder ſchief gegenüber geſtellt iſt , er glaubt

alſo das Rad beſchreibe wirklich eine Ellypſe . Natürlich trägt die Dun —⸗

kelheit der Nacht viel zu dieſer Täuſchung bei .

§. 159 . Capricen und deren Zuſammenſetzung⸗

Mit dem pyrotechniſchen Kunſtausdrucke Caprice bezeichnen die

franzöſiſchen Feuerwerker ein in Frankreich erfundenes poſſierliches
Stück , wie auf der nächſten Seite die Figur zeigt , welches bei feiner

horizontalen Rotation auf einer Spindel um mich dieſes Ausdrucks zu

*) Nach M. Mayers Satztheorie müßte man ſtatt bloßem Schwefel Salpeter⸗

ſchwefel d. h. eine Miſchüng aus 3 Theilen Salpeter und 1 Theil Schweftl

zuſetzen , allein Chertiers Satz , den ſchon die alten franzöſiſchen Feuerwerker

anwendeten , iſt wohlfeiler und weit kräftiger ; das Uebrige iſt dem Künſtler

gleichgültig .
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bedienen , „ ſeines Kopfs
zu ſeyn ſcheint . *) “ Das

Stück iſt in Frankreich we⸗

niger ſeiner Schönheit we⸗

gen beliebt , als vielmehr

deßhalb , weil es für ne —

ckiſch , ſchnurrig , lu⸗

ſtig und zum Lachen

reizend gilt, welches die

Franzoſen bekanntlich ſehr f

lieben . Ich werde mich ſe

möglichſt verſtändlich zus

ſeyn , deßhalb wolle man

meine Umſchreibung entſchuldigen ; dieſe ſcheint mir durchaus nothwendig ,
um demjenigen , der noch keine Caprice geſehen hat , die Wirkung , die

Benennung und den Charakter dieſes wunderlichen Stückes zu erklären .

Man ſagt von einem Menſchen , der launenhafte , ſeltſame Ein⸗

fälle hat , und dieſe eigenſtnnig eine Zeit lang durchzuſetzen bemüht iſt ,
bis er , um ſeinen Zweck beſſer zu erreichen , mit einem Mal auf ein an⸗

deres Erxtrem verfällt und dieſes dann wieder ebenſo hartnäckig
verfolgt : „ Der Menſch habe ſeine Capricen . “ Ein Menſch der

ſeine Capricen hat , ändert zwar den Zweck, auf welchen er hinar⸗

beitet , nicht , er ſucht nur bald auf dieſe , bald auf eine ſcheinbar gerade

entgegengeſetzte Weiſe , das zu erreichen , was er ſich einmal in den

Kopf geſetzt hat , er greift , wie man ſich im gemeinen Leben auszudrü⸗
cken pflegt , ſeine Sachen von verſchiedenen Seiten her an , und täuſcht

dadurch das Publikum über ſeine Abſicht . Die Begriffsbeſtimmung
von den Capricen der Menſchen auf unſere Maſchine angewendet , wol⸗

len nun die franzöſiſchen Feuerwerker mit „ Capricen “ ein Stück be⸗

zeichnen , welches ſeine , einmal in horizontaler Richtung begonnene Ro⸗

tation zwar ſtets beibehält , aber jeden Augenblick auf einen anderen

Einfall kommt , dieſen Zweck zu erreichen , ſo daß der Zuſchauer durch
die extremen Wendungen , wodurch das Stück immer den gleichen Zweck

*) Ich erinnere mich , bei einem Feuerwerk dieſen Ausdruck von einem Landmann

gehört zu haben , welcher lachend dit Bemerkung machte : „ das Ding iſt ſei⸗
nes Kopfs . “ .—
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d. h. ſeine horizontale Rotation hartnaͤckig durchzuſetzen bemüht

iſt — zum Lachen gereizt wird . Obwohl die Caprice ein längſt bekann⸗

tes und ſo allgemein beliebtes Stück iſt , daß man es faſt in allen La⸗

boratorien anfertigen ſieht , ſo findet man doch nur ſehr wenige Be⸗

ſchreibungen von dieſem Stück in den Feuerwerkbuͤchern und dieſe we⸗

nigen Beſchreibungen ſind ſo unvollſtändig und undeutlich , daß

man unmöglich danach arbeiten kann . Die Beſten ſind noch die von

Websky , Ruggieri , Blondel , Büttner und Chertier ; ſie

ſtimmen aber nicht mit einander überein , wie man ſchon aus den Zeich⸗

nungen ſehen kann , die dieſe Schriftſteller davon gegeben haben . Blon⸗

del und Büttner zeichnen das Stück ſo ab, wie es meiſtentheils in

den deutſchen Laboratorien gemacht wird . Auch das Taſchenbuch von

1820 enthält auf Tafel 21 eine ziemlich verſtändliche Abbildung , die

Beſchreibung aber , welche in dem Taſchenbuch vorkommt , ſowie die

im Wiener Feuerwerker , ( von demſelben Verfaſſer ) iſt Abſchreibſel

aus dem alten Werk von Blümel , der in dieſem Artikel bekanntlich

ſehr un verſtändlich iſt . Das Werk von Dietrich übergeht die

Capricen mit einem weiſen Stillſchweigen , Uchatius dage —

gen hat ſeine eigene Caprice , die er „ horizontales Feuerrad

mit auf - und abwärtigem Feuerſtrahle “ nennt und durch eine

Figur erklärt , die aber leider das Stück ebenſowenig , wie ſeine beige⸗

fügte Beſchreibung dem Leſer anſchaulich machen kann . — *)

Chertier ſagt : „die Wechſel dieſes Stückes ſind mehr närriſch

und wunderlich als ſchön . Ein Bränder z. B . wirft ſeine Funken

in horizontaler Richtung aus , ein anderer ſo ſchief nach oben ,

daß er nur einen kleinen Winkel mit der lothrechten Linie bildet , der

dritte wieder nach unten zu ꝛc. ꝛc. Dieſe verſchiedenen Richtungen ſchwä⸗

chen aber die Treibkraft gar ſehr und meines Erachtens kann ein Stück ,

was das Anſehen hat , als ſchleppe es ſich nur mühſam fort , dem Auge

keinen ſchöͤnen Anblick gewähren . “
Um eine Caprice aufzuſtellen , befeſtigt man oben auf einen Pfo⸗

4) Die Zeichnung , welche Uchatins gibt , iſt in der That ſehr ſpaßhaft . Man ſieht

da vier halbe Hülſen hingezeichnet , als ob die hintere Hälfte abgeſchnitten wäre .

Soll das etwa das „ aufwärtige “ Feuer ſeyn ? dann wird man ſich wohl

das „ abwärtige “ hinter dem Brett hinzudenken müſſen ; wie kann man dem

Leſer , der das Stück nicht kennt , zumuthen , daß er dieſe Zeichnung verſte⸗

hen ſoll ! —
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ſten eine vertikale Spindel , die nach oben verjüngt , an der Spitze aber

etwas abgerundet , alſo nicht ganz ſpitz iſt . Dieſe Spindel ſoll die

Caprice bei ihrer Rotation tragen , ſie muß aber ein wenig länger

ſeyn , als die Nabe , damit , wenn dieſe darauf geſetzt wird , ſich die Nabe

nicht an dem Pfoſten reiben kann . Das obere Nabenloch ſchließt man

durch ein Kupferblättchen , welches in der Mitte eine kleine Vertiefung

hat , die man Pfanne nennt , weil dieſer Theil inwenbig , wo er die
Nabe ſchließt concav d. h. ausgehöhlt iſt . Manche Feuerwerker boh —

ren die Nabe nicht ganz durch , ſondern laſſen oben noch einen Zoll

weit von dem Holze ſtehen , damit ſie einen kleinen Fingerhut in das

eingebohrte Loch bis an das Ende des Lochs hinein ſchieben koͤnnen ,

weil das Holz auf der Spindel ſchlecht rotiren würde . Der Fingerhut

dreht ſich mithin auf der Spitze der Spindel , ſo daß alſo die ganze

Maſchine auf dieſer Spitze ruht und ſich leicht drehen läßt . Das un⸗

tere Nabenloch iſt mit einem durchbohrten Blech beſchlagen , damit die

Nabe ſelbſt ſich nicht an der Spindel rei —

ben kann . Die nebenſtehende Figur ſoll ,

denke ich, eine Caprice befſer und deut⸗

licher vorſtellen , als alle bisher gegebenen

Zeichnungen meiner Vorgänger . Man ſieht

hier zwei horizontale Räder , die an

einer gemeinſchaftlichen Nabe *) ange⸗

bracht ſind .

Man gibt jedem Rad vier Speichen

und läßt da, wo dieſe eingeleimt werden

müſſen , von dem Drechsler die Nabe et —

was ſtärker machen . Vier Speichen ſind

vollſtändig hinreichend , um einen ſchmalen

Siebreif darauf annageln zu können . Sechs

Speichen geben den Rädern keine größe⸗

re Stärke , weil durch das Einbohren
der Löcher die Nabe nur verſchwächt wird .

Man müßte alsdann die Nabe ſehr dick

machen , was wieder den Nachtheil hat , daß

die dickere Nabe und die größ ere Anzahl der Speichen das Gewicht

unnöthig vermehrt . Die Dauerhaftigkeit des Stückes hängt von der

＋) Si 95*) Dieſe Nabe iſt aus einem Stück Holz gedreht .
1
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Stärke der Speichen und deren ſolider Befeſtigung in der Nabe , nicht

aber von einer größeren Anzahl der Speichen ab . Auf die Speichen wird

ein Siebreif mit Stiften feſtgenagelt oder beſſer angeſchraubt , angeleimt

und mit Leinwandſtreifen , die man darüber leimt , an die Speichen gehoͤrig

befeſtigt . Wie die Bränder an den Siebreif anzubringen ſind , erſieht

man aus der Figur , ebenſo die Feuerleitung , doch iſt es nicht gerade

nöthig , daß man ſich hieran ſo ſtreng bindet , man kann auch vom obern

Rad , welches einen kleineren Durchmeſſer hat , einen Bränder rechts

und vom unteren einen Bränder links brennen laſſen , nur müſſen die

ſechs Bränder des oberen Rades mit den ſechs Brändern des unteren

Rades eine gleiche Brenndauer haben . Im Uebrigen nimmt es

ſich beſſer aus , wenn die Brenndauer der einzelnen Bränder unter ſich

etwas verſchieden iſt , ſo daß z. B. immer ein ſchwacher und ein

ſtarktreibender Bränder zu gleicher Zeit brennen und der ſtarktrei⸗

bende bald oben bald unten iſt , * ) weil dadurch der komiſche Effekt ,

auf welchen doch das ganze Stück abzielt , ſehr vermehrt und ein allzu⸗

ſchleppender Gang deſſelben vermieden werden kann . Eine raſche Ro⸗

tation liegt indeſſen bei dieſem Stück nicht in der Abſicht des Künſtlers ,

daher kann man nur größere Capricen mit zwei Feuern brennen

laſſen . In den meiſten deutſchen Laboratorien macht man kleinere Ca⸗

pricen und gibt jedem Rad nur drei Bränder , die man nicht auf

Reife befeſtigt , ſondern ſogleich an die Speichen ſelbſt anbringt , die

Feuerleitung geſchieht dann ſo, daß abwechſelnd ein Bränder des einen

Rades einem Bränder des anderen das Feuer mittheilt ; damit aber die

Rotation deſto ſicherer erfolgt , gibt man dem erſten Bränder , der

die Maſchine anſtoßen muß , eine kurze Bohrung und ſtellt ihn nicht

ſchief , ſondern ganz horizontal , weil er auf dieſe Weiſe am meiſten

Kraft hat , die Maſchine in Rotation zu bringen . Die übrigen Bränder

neigt man unter einem Winkel von 40 Graden , wodurch ſie ohngefähr

den vierten Theil ihrer Kraft verlieren , aber immer noch Treeib⸗

kraft genug beſitzen , um die leichte Mäſchine , wenn ſie einmal im

Gang iſt , in ihrer Bewegung zu erhalten . Die Spitze der Spindel be —

ſtreicht man mit einem Tropfen Oel . Die Bränder befeſtigt man auf

die Speichen nach der bei den Rädern beſchriebenen Weiſe und durch

Bünde , für welche Löcher durch die Speichen gebohrt werden müſſen .

*) Es bedarf wohl kaum einer Erinnerung , daß , um die Brenndauer auszuglei⸗
chen, ein ſtarktreibender Bränder ſein Feuer an einen ſchwachen und der

ſchwache wieder ſein Feuer an ein ſtarktreibenden abgeben müſſe , ſonſt würden

zuletzt lauter ſchwache übrig bleiben und das Stück könnte nicht mehr laufen .
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Die Franzoſen machen ihre einfachen Capricen ſo, daß ſie nur

ein einziges Rad , an dieſes aber doch ſechs Bränder und in der

Mitte über die Pfanne eine Fontaine oder auch ein römiſches Licht

ſetzen. Capricen von zwei Zonen ( Reifen oder Rädern ) wie un⸗

ſere Abbildung eine zeigt , nannte man , wie man aus älteren fanzöſi⸗

ſchen Werken über die Feuerwerkerei z. B . aus dem Werk von Beli⸗

dor erſieht , Giran dolen , welches wörtlich überſetzt , im Deutſchen
Armleuchter heißen würde . Zur Zeit Ludwigs des XIV und Xy waren

in Frankreich Leuchter im Gebrauch ( Mode ) , welche einige Aehnlichkeit

mit unſerer Zeichnung hatten . Da man nun an die Capricen , wel⸗

che jenen Leuchtern ähnlich ſahen , wie man auf der Tafel 7 bei Blümel

abgebildet findet , eine Menge Raketen anzubringen pflegte , die das ho —

rizontale Rad eine Zeit lang mit ſich herum führte , bis ihr Aufſteigen
den Schlußeffekt des Stückes machte , ſo nannte man überhaupt den

Schlußeffekt eines Stückes der in der Regel aus einer großen

Anzahl von Raketen beſtand , Girandolfeuer . Es iſt daher un—⸗

richtig , wenn Ruggieri ehauptet , dieſes Wort ſey der Waſſerbau —
kunſt entnommen , wo man darunter einen Waſſerbüſchel aus meh⸗
reren Strahlen verſtehe , die ſich heftig und mit großem Geräuſch in

die Luft erheben . Der Ausdruck kommt wie geſagt , von der Geſtalt der

Capricen die man Knallcapricen oder Praſſeleapricen nannte

her , und deren Schlußeffekt in dem Aufſteigen von Raketen be⸗

ſtand , deren Losgehen man damals das Girandolfeuer nannte .

Für den gebildeten Künſtler iſt es allerdings von Wichtigkeit und Inte —

reſſe , den Urſprung einer unbegreiflichen Terminologie , wie dieſe iſt , zu

ergründen . Seit jener Zeit nennt man den Schlußeffekt jedes Feuer⸗

werks , welcher am meiſten Spetakel macht , wenn er in einer Menge
Raketen beſteht , Girandolfeuer . —

§. 160 . Knall⸗ oder Praſſelcapricen .

Man begnügte ſich nicht damit , durch die coufuſen Wechſel , welche

man den gewöhnlichen Capricen zu geben pflegt , ſich um den Bei⸗

fall der Lacher zu bewerben , man wollte dem corrupten Geſchmack des

großen Haufens einen noch delikateren Biſſen vorwerfen und erfand

alſo die ſogenannten Knall - oder Prafſelcapricen , die ſich freilich
im Weſentlichen ihrer Wirkung von den gewöhnlichen Capricen nur

dadurch unterſcheiden , däßß ſie bei jedem Wechſel noch einen Stoß Ser⸗

pentoſen d. h. gewöhnliche Schwärmer in die Luft ſenden , welches auf
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einen Kualleffekt abzielt , der ſich bei dieſem Stück allenfalls noch

entſchuldigen läßt . Denn ſchön iſt es nicht , und kann nicht ſchön

ſeyn , es muß alſo etwas für ſich haben , damit es dem Zuſchauer

nicht langweilig wird . Dieſes Etwas liegt lediglich in dem Charak —

ter dieſes Stückes , worauf der Künſtler ſein Augenmerk zu richten hat .
Es ſoll durch ſeinen ſcheinbaren Eigenſinn , ſeine Launen ꝛc. beluſtigen —
bald knallt es , bald wirft es Schwärmer von ſich, und immer ändert

es dabei etwas an ſeinem Gang , aber niemals die Richtung , in welcher

es ſich dreht . In früherer Zeit konnte man die Knallcapricen , we —

gen der Pulverladungen , womit man den Ausſtoß der Schwärmer be —

wirken zu muͤſſen glaubte , kaum ſtark genug machen , in neuerer

Zeit iſt man ſo vernünftig , und gibt den Schwärmerfäſſern gar keine

Ausſtoßladung , ſondern blos einen Diskus ,* ) ſo daß die Erploſion

nicht in Anſchlag zu bringen iſt . Will man abwechſelnd Petarden an⸗

bringen , ſo werden dieſe entweder an die Nabe befeſtigt , oder was noch

beſſer iſt , man hängt ſie nur leicht an einfache Papierſtreifen an , die bei

der Exploſion abreißen , ohne das Rad zu erſchüttern . Die Feuerleitung

geſchieht durch Röhren von dem Ende jedes Bränders nach dieſen

Garniturſtücken . Es verſteht ſich übrigens wohl ganz von ſelbſt , daß

man nur ſehr kleine Schwärmerfäſſer , wie diejenigen ſind , welche

zum Verkauf gemacht zu werden pflegen , hierzu anzuwenden hat , damit

die Maſchine nicht etwa durch allzuſtarke Belaſtung zu ſchwerfällig und

in ihrer Bewegung gehemmt werde . Sechs kleine Schwärmerfäſſer trägt

inzwiſchen eine Capricſe ohne allen Anſtand und man bemerkt dabei

kaum einen Unterſchied zwiſchen den belaſteten und nicht belaſteten . Ein

ſolches Schwärmerfäßchen , 7 Serpentoſen enthaltend , wiegt aber auch
nur höchſtens 5 Loth , alſo alle ſechs zufammengenommen
kaum 1 Pfund , welches in der Rotation , wenn im Uebrigen die Nabe

nicht zu plump gemacht iſt , kaum bemerkt wird . —

Ruggieri ſtellte ſeine Schwärmerfäſſer auf ein kreisrundes Brett ,

durch welches er die Nabe ſteckte , jeder meiner Leſer wird dieſe leichten

Kapſeln oder Büchſen wohl ohne Brett an den Reif oder an die Spei⸗
chen anzukleiſtern wiſſen , ohne einer weiteren Beſchreibung nöthig zu

haben . Zu bemerken habe ich blos , daß die Schwärmerfäſſer oben nur

ganz leicht geſchloſſen ſeyn müſſen und durchaus keine Pulverladung

enthalten dürfen , die das Rad durch den Ausſtoß beſchädigen könnte .

) Man vergleiche den Artikel über die Schwärmerfäſſer §. 126 und 127.



509

0 Der Ausſtoß muß ſo ſanft geſchehen , daß davon kaum eine kleine

Erſchütterung des Rades erfolgt ; die Schwärmer müſſen aus eigener

8 innerer Kraft , nicht durch Pulverladung in die Luft getrieben
5

werden ; man hat ihnen deßhalb entweder eine Bohrung oder den ſtärk⸗
. ſten Schwärmerſatz ( nöthigenfalls ſogar noch mit etwas Jagdpulver

verſtärkt ) zu geben , doch hüͤte man ſich den Deckel auf dieſe Schwär⸗
t merfäſſer zu feſt anzubringen , ſonſt wird das Fäßchen von den auf⸗

wärts ſtrebenden Serpentoſen leicht abgeriſſen .

⸗ §. 161 . Paſteten .

r Für den franzöſiſchen Geſchmack des vorigen Jahrhunderts waren

le bald auch die Praſſelcapricen nicht mehr pikantkͤ *) genug , man kam auf
n den Einfall , noch mehr Zuthaten beizufügen , und weil der Franzoſe nun

i⸗ ſelbſt einſah , daß er Alles angewendet habe , was ihm ſchmackhaft

ch geſchienen , ſo wählte er nach ſeiner Gewohnheit auch einen Namen ,

ei den er von der edlen Kochkunſt , den geſchmackvollſten aller

10 Künſte ableitete ,* ) d. h. er nannte das Stück Paſtete , weil auch
n in die Paſteten alle geſchmackhaften Ueberbleibſel der Tafel genommen

65 zu werden pflegen . Dieſes Sammelſurium enthielt nun Fontai⸗

he nen , römiſche Lichter , Schwärmerfäſſer und ſogar Raketen ,
16% die ſo lange im Kreis herumgedreht werden müſſen , bis ſie Feuer be⸗

5 kommen . Welcher Un ſinn ! welche verrückte Idee ! wie wahr ſagt

gt doch Websky ( in einem Brief an mich vom Jahr 1846 ) : horizon⸗
ei tale Räder mit Feuertöpfen ic . garnirt , find eine zu unſinnige
in Idee ! Ich als Deutſcher , ihm vollkommen beiſtimmend , will daher ſolche

ch unſinnige Paſteten meinen geneigten Leſern gar nicht zu verſuchen
n geben . Wollen Sie ſelbſt dergleichen machen , ſo finden Sie in den al⸗

de ten franzöſiſchen Werken , wie in dem Wiener Feuerwerker und dem

Taſchenbuch für Kunſtfeuerwerker , Wien , 1820 , ſogar in Hoffmanns
t, Taſchenbuch ꝛc. den offenbarſten Unſinn breit genug ausgekramt und

ſogar abgebildet . Nicht fuͤr Paſteten - Macher , fuͤr Pyrotechniker
i⸗ möchte ich ſchreiben . Alſo genug von dieſen Paſteten .

§. 162 . Cascaden .

ig Eine ſinnreichere Anwendung der horizontalen Feuerraͤder iſt die

e. künſtleriſche Darſtellung laufender Cascaden vermittelſt mehrerer auf

*) Auffallend .
) Vergl . Anmerkung Seite 283 .
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derſelben Are in horizontaler Richtung rotirender Räder , wie wir die—⸗

ſes Stück ſogleich genauer beſchreiben werden . Es ſtammt ebenfalls von

dem etwas ſteifen franzoͤſiſchen Geſchmack des vorigen Jahrhunderts und

ſoll einen künſtlichen Waſſerfall in Feuer vorſtellen . Ein Wafferfall in

Feuer d. h. ein feueriger Wafſerfall iſt wohl ein Widerſpruch ,

den man ſich nicht ungere imter denken kann , und dennoch findet

man hier , was nicht zu leugnen iſt , in der Figur , die man dem Feuer

zu geben vermag , einige Aehnlichkeit mit jenen Cascaden , wie man ſie

häufig in Gärten ſieht , die noch nach den jetzt veralteten ſteifen fran⸗

zöſiſchen Geſchmack angelegt ſind . Eine Fontaine treibt z. B . einen

Waſſerſtrahl ſenkrecht in die Hoͤhe , dieſer ſammelt ſich beim Herabfallen

in einem Becken und vereinigt ſich mit dem Waſſer mehrerer Röhren ,

fällt über den Rand dieſes Beckens mit Geräuſch und Brauſen in ein

größeres Baſſin , in welchem allenfalls einige Goldfiſche , die ſich frei⸗

lich nicht durch Feuerwerk darſtellen laſſen , im Waſſer herum ſchwim⸗

men , und gelangt von dieſem durch eine terraſſenförmige Abſtufung wie —

der in ein größeres Waſſerbehälter , von welchem aus er dann ungehin⸗

dert fortfließen kann . Diefe faſt bei allen größeren Feuerwerken ſchon ſeit

laͤnger als hundert Jahren gebräuchliche Figur läßt ſich ſowohl mit feſt⸗

ſtehenden Brändern , als durch horizontal umlaufende Feuerräder von

verſchiedener Größe darſtellen . Ich habe öfters den Fall erlebt , daß Zu⸗

ſchauer , die nicht mit einer lebhaften Phantaſie begabt waren , einen

durch feſtſtehende Bränder vorgeſtellten Waſſerfall für irgend ein

verunglücktes Stück anſahen , weil das Ding nicht laufen wollte , wie

das auch zuweilen bei dem Palmbaum der Fall iſt , wenn man ihn nicht

mit Spiritusfeuer , ſondern nach dem alten Schlendrian mit bloßen

Brändern vorſtellt . Ich will deßhalb meinen Leſern rathen , den Waſſer⸗

fall durch horizontale Feuerräder vorzuſtellen , dann bekommt er jeden⸗

falls das Anſehen eines gelungenen Stückes und wird ebenſowohl den

Anforderungen des Kunſtverſtändigen , als den Erwartungen der

Feuerwerks⸗Unverſtändigen genügen . Ich fragte einſt einen

der Letzteren , wie ihm dieſe Darſtellung gefallen habe ?

„ Der feuerſpeiende Berg ſagte er war ſehr ſchön , man

ſieht ordentlich , wie es Anfangs im Inneren kocht und ſprudelt und

wie es ſich windet und dreht , bis ſich am Ende die Lava von oben

herab über den ganzen Berg ergießt . Ich habe das Stück bei Neapel

in Natur geſehen und kann Sie verſichern , es iſt hier ſehr gut und

naturgetreu nachgeahmt . “
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„ Da haben Sie doch wohl nicht geſehen, wie es im Innern des

Veſuvs kochte und ſprudelte und wie ſich die glühende Lava er⸗

goß ? “ „ O ja ! o ja ! ich habe hine in geſchaut , wir mußten uns

aber damals ſehr eilen , den Berg wieder zu verlaſſen , denn der La⸗

vaſtrom kam dicht hinter uns nach . — “

„ So ! ſo ! nun was Sie aber ſo eben geſehen haben , das ſollte ja

nicht den feuerſpeienden Veſuv , es ſollte vielmehr einen Wafferfall

vorſtellen . Wirklich ? Einen Waſſerfall ? Nun dann iſt es auch

recht gut gelungenz ich habe ſolche Waſſerfälle auch ſchon öfters

geſehen, in Kaſſel da iſt zum Beiſpiel einer der groͤßten in Deutſch —

land ꝛc. ꝛc. “

„ Eben dieſer hat hier zum

Modell gedient . “ „ Nicht wahr ?

dacht ' ich ' s doch gleich, das muß

der Waſſerfall auf der Wilhelms⸗

höhe bei Kaſſel ſeyn , der hier in

Feuer vorgeſtellt wird ꝛc. ꝛc. Ich

ſehe , Sie ſind ein Kenner der

Kunſt . “ Ja etwas ! etwas i —

Die nebenſtehende Figur ver⸗

ſinnlicht die Conſtruction des Stũ⸗
ckes . Es beſteht aus vier Rädern ,

einem umlaufenden Stab und ei⸗

ner Fontaine , welche die Spitze

bildet . Bei dem erſten , zweiten und

dritten Wechſel laufen die beiden

untern Räder mit blauem Zinkſatz ,

welcher Perlen wirft , bei dem vier⸗

ten und fünften Wechſel laufen

dieſelben Räder und zugleich die beiden anderen , alle mit chineſiſchem Feuer⸗

ſatz, bei dem letzten Wechſel endlich kommt auch noch der umlaufende Stab

und alle Fontainen ( 29 Stücke ) ius Feuer , ſo daß jetzt die ganze Figur

eine feuerige Cascade vorſtellt . Die Räder werden durch Vorſtecker mit

Stellſchrauben 3 Fuß von einander entfernt gehalten , ſo daß die Funken

immer glühend bis zur nächſten Abſtufung herabfallen . Die Fontainen der

beiden unteren Räder , deren Mündungen nach außen gekehrt und etwas

ſchief aufwärts , bei dem unterſten auch zum Theil abwärts gekehrt

ſind , ſollen die Brandung des Waſſerfalls und ſeine Schaumwellen vor⸗
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ſtellen ; ſie werden mit einem ſehr

funkenreichen aber etwas fau —

len Satz geſchlagen , damit die

Funken in einer Bogenlinie herab⸗

fallen . Die Feuerleitung iſt ganz

dieſelbe wie bei den pyriſchen Stü⸗

cken umſtändlich genug angegeben

wurde , daher will ich hier den ge⸗

neigten Leſer mit einer Wiederho⸗

lung verſchonen . Die Abbil⸗

dung hier neben ſtellt die Axe

mit den Stellſchrauben und Vor⸗

ſteckern vor , wie man ſie auf ei⸗

nen horizontalen Balken des Ge⸗

rüſtes befeſtigen kann . Die ganze

Maſchine kann alsdann ebenſo⸗

wohl hängen , als ſtehen , je nach⸗

dem man den Platz zu anderen

Figuren braucht , oder entbehren kann .

§. 163 . Pyramide und koniſche Spirale .

Ueber einem horizontal liegenden ſechseckigen Feuerrad , welches

nur eine ganz kurze möglichſt leichte Nabe hat , errichtet man von ſechs

leichten hölzernen Staͤbchen , die man auf das äußere Ende der Spei⸗

chen ſtellt , und in daſelbſt eingebohrte Löcher mit Leim befeſtigt , ein Ge⸗

ſtell von beliebiger Höhe, welches eine ſechsſeitige Pyramide bildet ; die

ſechs Seiten oder Stäbchen dieſes Geſtells vereinigt man oben , indem

man ſie in ein etwas koniſch abgedrehtes Klötzchen , in welches man

ſechs gleichweit von einander entfernte Löcher gemacht hat , einleimt .

Mitten durch dieſes Klötzchen , welches der Pyramide ſtatt Nabe dient ,

wird ein ſechs Linien weites Loch gebohrt , und dieſes oben mit einem

Blech zugenagelt , welches in der Mitte eine kleine Vertiefung hat , die

man , wie bereits bei den Capricen geſagt iſt , die Pfanne nennt . Hat
man nun eine vertikal aufgerichtete Spindel , die einige Zoll länger iſt ,

als dieſes Geſtell , durch die Are des Feuerrads geſteckt und in das Loch

des Klötzchens oben eingewieſen , daß die Pfanne auf der Spindel

gleichſam herum tanzt , ſo muß ſich das leere Geſtell , ſchon wenn man

dagegen bläßt , leicht im Kreiſe drehen .
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Somit hätten wir ein Gerippe fertig ,
wie nebenſtehende Figur zeigt, welches nun

mit den verſchiedenartigſten Verzierungen in

Lanzenfeuer ausgeſchmückt werden kann .

Zwei der beliebteſten Formen ſind die Pyra⸗
miden und die koniſche Spirale , doch gibt
es noch eine Menge anderer Combinationen ,
die eben ſo ſchön ſind und dem Künſtler

Gelegenheit geben , mit dieſem Stuͤcke bei

jedem neuen Feuerwerk nach Gefallen zu

wechſeln ; denn nichts iſt langweiliger ,
als immer wieder die alte Leier zu ſehen .

Ich habe aber zuvor noch Einiges zu

bemerken , was für das Gelingen des

Stückes von großer Wichtigkeit iſt ,
und deßhalb nicht außer Acht gelaſſen werden

darf . Man muß zwar die Spindel ſo ſtark

machen , daß ſie das Geſtell tragen kann , ohne ſich zu biegen , al —

lein man hat von der Bewegung der Maſchine , keine Beſchädigung der

Spindel zu beſorgen , ſobald ſie ganz nahe an der Stelle , wo die Rei —

bung des Nabenbleches ſtatt findet, noch hinlänglich ſtark gemacht wird .

Der Theil der Spindel , welcher durch die Nabe hindurch geſteckt wird

bis hinauf zu der etwas abgerundeten Spitze , kann alſo ſchon be deu —
tend ſchwächer und nach oben verjüngt zulaufend gemacht werden ,
denn die Spindel braucht überhaupt nur ſo ſtark zu ſeyn , daß ſie ſich,
wenn bie mit Lanzen garnirte Maſchine darauf gehängt wird , unter

dieſer , an ſich unbedeutenden Laſt nicht biegt . Damit nun die Reibung
der Nabe an der Spindel ſo gering werde , wie nur immer möglich,
hat man die Nabe nur an einer Seite , am beſten oben , mit Blech zu

beſchlagen . Bis dicht an dieſes Blech wird dann die Spindel hinläng —
lich ſtark gemacht , damit ſie irgendwo feſt eingeſchraubt werden kann

und von der Bewegung des Rades nicht wankt . Wollte man die un⸗

tere Seite der Nabe mit Blech beſchlagen , ſo müßte man den dünnen

Theil der Spindel ſchon um ſo viel länger machen , als die Nabenlänge

beträgt , und alsdann könnte ſie leichter ſchwanken ; iſt aber die obere

Seite der Nabe mit Blech belegt , ſo kann man den ſtarken Theil der

Spindel bis in das Nabenloch hinein gehen laſſen , mithin da, wo die

ſtärkſte Erſchütterung ſtatt findet , der Are mehr 8 geben. Das
*
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Loch, welches durch das Beſchläg oder Nabenblech gebohrt wird , muß

vollkommen rund und gut ausgegläͤttet , die Spindel auch an der Stelle ,

welche dieſes Blech berührt , recht glatt polirt werden . Viele Feuer⸗

werker glauben , das Geſtell dadurch leichter machen zu lönnen , daß

ſie kein Rad mit Nabe , ſondern ein Kreuz mit einem Sechseck

( als Einfaſſung ) nehmen , ich habe mich inzwiſchen überzeugt , daß

eine leichte Nabe mit ſechs Speichen , an welche man die Treibebrän⸗

der befeſtigt , leichter wird , als ein Sechseck und dabei ebenſo viel

Feſtigkeit geben muß , weil man die Stäbchen des Geſtells ſowohl auf

das Ende der Speichen , als auf die Latten des Sechsecks befeſtigen

kann . Auch auf zweiarmige horizontale Flügelräder laſſen ſich derglei —

chen Geſtelle mit recht gutem Erfolge andringen . Hat man für alles

dieſes geſorgt , ſo kann das Geſtell auf irgend eine , für das Auge ge⸗

faͤllike Weiſe , wie es gerade der Zweck erfordert , mit Lanzenfeuer gar⸗

nirt werden . Wir geben hier blos Beiſpielsweiſe drei Abbildungen .

Figur ſtellt eine mit Lanzen beſetzte koniſche Spirale vor . Bei der Dre —

hung derſelben ſcheinen die Lichter wie bei einer Schraube ohne Ende

immer aufwärts zu ſteigen , wenn die kleine Figur ? ) unten , welche ſolche

) Dieſe kleine Figur paßt als eine bloße Spielerei mehr für das Tafelfeuer⸗

wert und bleibt bei einer Vorſtellung im Großen füglich weg ; in unſerer Ab⸗
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anzuzünden ſcheint , ruͤckwaͤrts geht ; ſtellt man aber die Treibebränder

ſo, daß dieſe Figur ſich von der rechten zur linken Seite , alſo vor⸗

wärts bewegt , ſo ſteigen die Lichter ſcheinbar von oben herab und

kommen gleichſam dieſer kleinen Figur entgegen . Pyramide ſtellt

aber ein ſolches Gerippe ſtreng genommen nur dann vor , wenn man

die Stäbe dieſer Spitzſäule ihrer Länge nach mit Lichtern beſetzt , in

der Kunſtſprache der Feuerwerker nennt man aber auch eine Figur , wie

z. B . Nro . 2 eine drehen de Pyrami de , Nro .3 ſtellt eine Schlan⸗

genpyramide mit feuer ſpeienden Drachen vor , welche ſiche

bei der Drehung ſo zu bewegen ſcheinen , wie wenn eine Schlange

langſam von oben herab krieche . Doppelte Treibebränder ſind nur dann

nöthig , wenn die Figur ſehr groß und das Gerippe ſehr ſchwer —

fällig gemacht iſt ; kleinere Pyramiden von 2 bis 3 Fuß Höhe , laſſen

ſich ſehr wohl mit einfachen Treibbrändern von zwei , vier , oder ſechs⸗

löthigem Kaliber in Rotation bringen , für größere Maſchinen

nimmt man achtlöthige Bränder , und wenn dieſe noch zu ſchwach

ſind , um die Maſchine zu drehen , ſo legt man zwei ſechslöthige
oder ſelbſt zwei achtlöthige Bränder nebeneinander . Ganz beſon⸗
ders hat man darauf zu ſehen , daß die Treibebränder mit den Lanzen

genau einerlei Brenndauer haben , lieber noch ſollen die Lanzen etwas

früher verlöſchen , als daß dieſe noch fortbrennen , wenn die Ma⸗

ſchine ihre Bewegung einſtellt , denn das würde ſich in der That bitter⸗

börns ausnehmen .

Für ganz große koniſche Spiralen zeichnet ſich ein doppeltes

Band beſſer aus , als ein einfaches . Am leichteſten kommt man zu

Stande , wenn man von einem Klempner oder Blechſchmied einen Strei⸗

fen von ſchwachem Weißblech in der erforderlichen Steigung von ſechs
bis acht Zoll um das Geſtell befeſtigen , an dieſen Streifen aber ſo—⸗

gleich kleine Dillen von dem Kaliber der Lanzen , womit die Maſchine

beſetzt werden ſoll , anlöthen läßt , ſo zwar , daß dieſe Dillen wenigſtens

einen Zoll weit von dem Streifen abſtehen , wodurch die Peripherie des

ganzes Stückes um zwei Zoll vergrößert und die Gefahr vermieden

wird , daß ſich bei dem Abbrennen der Lanzen das hoͤlzerne Gerippe

bildung dient ſie dazu , dem Leſer zu verſinnlichen ; daß wenn die Figur ſich

nuach den Lichtern bewegt , die Lichter ſcheinbar zu ihr herab , ibr alſo entgegen

zu kommen ſcheinen , geht die Figur aber rückwärts , ſo ſcheinen die Lichter in

der entgegengeſetzten Richtung zu entfliehen und in einer Schraubenlinie auf⸗

wärts zu hüpfen .
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entzünden könnte . Die Koſten , die man auf dieſe Vorrichtung zu ver⸗

wenden hat , ſind ganz unbedeutend , man kann die Geſtelle immer wie⸗

der brauchen , und das Aufſtecken der Lanzen in dieſe Dillen geht ſo

ſchnell , daß man bequem drei ſolche Spiralen fertig garniren kann , bis

man nach der gewoͤhnlichen Weiſe auf eine einzige die Lichter befeſtigen

wird , welche dann noch obendrein ſelten ſo gleich und ſenkrecht ſtehen

bleiben . Jede Verruͤckung läßt ſich bei dieſen , wenn man das Blech ,

woran die Dille befeſtigt iſt , nach außen oder nach innen biegt , au⸗

genblicklich und ohne Schwierigkeit verbeſſern , welche auf keine andere

Weiſe möglich wird . Die Entfernung der Lanzen unter ſich beträgt oben

2½ unten 3 Zolle . Daß man bei den Pyramiden die Nabe ab⸗

wechſelnd mit rothen und grünen oder auch mit blauen und

orangefarbenen Lanzen beſetzt , bedarf wohl kaum einer Erinnerung⸗

Auf einer großen horizontalen Windmühle ( Flügelrad ) laſſen ſich auch

drei ſolche kleinere Pyramiden dergeſtalt nebeneinander anbringen , daß

man die mittelſte auf die Spindel der Windmühle hängt , die Spindeln

für die beiden übrigen aber auf die Arme oder Flügel einſchraubt ; in

dieſem Fall bekommt der Windmühlenflügel achtlöthige Bränder ,

die Pyramiden dagegen vierlöthige —

Dieſes Stück hat einen unbeſchreiblichen Effekt , beſonders wenn der

Windmühlenflügel erſt beim fünften und ſechsten Wechſel etwi unter

Begleitung von Muſik ins Feuer geſetzt wird . Die tanzende Bewegung

der Lichter gewährt einen eigenthümlich heiteren Anblick , daher dieſes

Stuck vorzüglich zur Feier von Verlobungsfeſten u. ſ. w. gewählt wer⸗

den kann . Zu bemerken habe ich hierbei : daß es ſich vorzüglich ſchöͤn

ausnimmt , wenn man auf die Hauptare in der Mitte eine große

Schlangenpyramide ſtellt , die alsdann von zwei kleineren koni⸗

ſchen Spiralen , welche auf den Windmühlenflügel zu ſetzen ſind ,

gleichſam umtanzt wird . — Die Spiralen pflegt man öfter paarweiſe

auf den Ecken der Geſimſe abzubrennen , ſo daß zwiſchen die beiden dre⸗

henden Spiralen eine Gallerie von römiſchen Lichtern ꝛc. geſtellt wird ,

was von einer ganz beſonders guten Wirkung zu ſeyn pflegt . —

Manche Feuerwerker finden es ſchön , wenn das Stück mit einem

Knalleffekt endet , der auf den ſanften Charakter deſſelben recht ab —

ſticht , ſie bringen deßhalb Schwärmerfäſſer , ja ſelbſt Kanonen⸗

ſchläge mit den letzten Treibebrändern in Verbindung , durch deren Er⸗

ploſton das ganze Geſtell zertrümmert wird . Ich finde dieſes geſchmack —

los , zumal wenn noch Lichtchen brennend herabfallen und dann auf
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dem Boden fortbrennen . Wenn man die Lanzen gehörig tempirt hat ,

ſo braucht man zu dieſem Mittel nicht zu greifen und das Geſtell nicht

zu zertrümmern , damit alles zu gleicher Zeit verlöſcht . Wer kleine

Serpentoſenfäſſer mit den letzten Treibebrändern in Verbindung bringen

will , der wird Knalleffeet genug haben , wenn die Serpentoſenfäßchen

mit bloßen Zündſcheiben verſehen ſind , ſo daß die Maſchine davon nur

ſehr wenig erſchüttert werden kann . Dieſe Serpentoſenfäſſer dürfen , je —

des nur 7 Schwärmer , zuſammen alſo 42 Stück enthalten , welche ſchon

Lärmen genug machen ; ſo daß man dieſes Stück Praſſelpyramid —

oder Prafſelſpirale nennen könnte . Viele laſſen auch die Lanzen mit

Knall endigen und nennen ſie dann Knallpyramiden . Solche Knall⸗
pyramiden erfordern aber ein ſehr ſtarkes und ſolid gearbeitetes

Geſtell , welches ſelten durch einfache Teribebränder in Rotation gebracht

werden kann .

§. 164 . Zum Schluß über die rotirenden Stücke .

Ich hätte zwar noch einige andere zuſammengeſetzte Stücke hier

beſchreiben können , allein der Raum geſtattet es nicht . In Blümels Werk

Seite 91 und 133 findet man z. B . ein großes verziertes Feuerrad in

altem franzöſiſchen Geſchmack beſchrieben , welches deßhalb intereſſant

iſt , weil es einen Begriff gibt, wie dazumal Alles übertrieben wurde . —

Auch die Tellerräder und dergleichen Maſchinen die anfangs horizon⸗

tal rotiren , dann herabfallen und auf dem Tiſch herumlaufen , Capricen

mit aufgehängten Zonen , die herabfallen und dann unten wieder weiter

laufen . Das Alles nimmt ſich bei großartigen Feuerwerken in der Entfernung

ſchlecht aus , bei dem ſogenannien Tafelfeuerwerk , welches darum

nicht gerade nothwendig in einem Saal oder Zimmer gegeben werden

muß, ſondern ebenſowohl in der Nähe einer Tafel z. B . in einem

Garten zur Unterhaltung einer Geſellſchaft ſtatt finden kann , bei die —

ſem Tafelfeuerwerk ſind ſolche künſtliche Spielereien weit eher an

ihrem Platz , dahin wollen wir auch die Paſtilien die Schrauben und

rotirenden Spähren verweiſen . Wer für Säulen , rotirende Schrauben

wünſcht kann ſie ja leicht auch im Großen ausführen . Das Tafelfeuer⸗

werk iſt ohnehin von den meiſten ( ja faſt von allen ) Schriftſtellern

über Feuerwerkerei ſehr mager bearbeitet , ſo daß es ſich wohl der Mühe

lohnt , auf alle dahin gehörigen Stücke aufmerkſam zu machen und ſie
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in einem beſondern Ka⸗

pitel zuſammen zu ſtel⸗

len . *) Eine Figur wie

die nebenſtehende iſt ,

jedoch blos aus ſieben

umlaufenden Stäben

gebildet , nennt Webskyn;
Roſette und ſagt : ſie⸗“
ben umlaufende Stäbe

oder kleine Feuerräder

werden mittelſt Stopi⸗
nen mit einander ver⸗

bunden und ſo aufge⸗

ſtellt , wie in der bei⸗

gefuͤgten Zeichnung zu

ſehen iſt . Je größer die

Entfernungen dieſer

ſteben Feuerkreiſe von

einander ſind , deſto

ſchöner iſt die Wirkung ,

ſtehen ſie zu nahe an einander , ſo verwirrt ſich das Feuer zu ſehr und

gibt keine deutliche Formen .

— 0˙ 2 —

Zehntes Kapitel .

Die zum ſogenannten Tafelfeuerwerk gehdrigen Stücke

von Robert Scharfenberg .

§. 165. Begriffsbeſtimmung , was man unter Tafelfeuerwerk verſteht .

Mit dem Ausdruck Tafelfeuerwerk bezeichnet der Künſtler .

ſolche Stücke , die ohne die Abſicht einer großartigen künſtleriſchen Dar —

ſtellung mehr zur Beluſtigung in Geſellſchaft häufig von den Mitglie⸗
dern ſelbſt , entweder vor , oder auch während , gewoͤhnlich jedoch erſt

nach auf gehobener Tafel , bisweilen im Zimmer , bisweilen im

Freien (3. B . in einem Garten u. ſ. w. ) abgebrannt zu werden pfle⸗

7) Chertier ' s Lieblingsſpielerei waren ſeine Paſtilien und dennoch hat er das Ta⸗

felfeuerwerk bis auf dieſes einzige Stück übergangen . —
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